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Kapitel 1

			Emmets ausgestreckte Hand verharrt an der Türklinke. Beklommen schaut er zum blinkenden Neonschild des Pubs hoch und in seinen Augen spiegelt sich der Name Shenanigans wider. »Noch ist es nicht zu spät, Fiona. Wir müssen da nicht reingehen.«

			Ich gehe auf ihn zu, um seinen Fluchtweg abzuschneiden. Er ist vielleicht zehn Zentimeter größer als ich und hat zwanzig Kilo mehr auf den Rippen, aber wenn es hart auf hart kommt, kann ich es mit ihm aufnehmen und das wissen wir beide. »Es ist erst vier Stunden her, seitdem du geschworen hast, vor nichts mehr davonzulaufen. Du schaffst das.«

			»Ich bin für Bankräuber und automatische Waffen ausgebildet worden, nicht dafür.«

			Eine rotbraune Locke hat sich von meinem Zopf gelöst und eine leichte Sommerbrise bläst sie mir nun ins Gesicht. Ich streiche mir die Strähne hinters Ohr. »Jetzt krieg dich wieder ein, Mann. Du bist ein verdammter Cumhaill. Das bisschen Wind kann dir nichts anhaben, wenn deine Heuhaufen festgebunden sind«, zitierte sie das alte irische Sprichwort. 

			Er schnaubt. »Du klingst genau wie Pa.«

			Und deshalb bin ich auch diejenige, die Emmet hierherbringen soll. 

			Bei mir ist Widerstand zwecklos und meine fünf Brüder wissen das. »Vorwärts, Cumhaill. Pa und eine Menge Leute, die stolz auf dich sind, warten drinnen. Einen Abend lang kannst du mal die ganze Aufmerksamkeit ertragen und Komplimente einstecken.«

			Er rührt sich nicht von der Stelle und lachen kann er auch nicht in seiner Situation.

			Ich bin kurz davor, handgreiflich zu werden, da hält er einen Finger hoch, als ob er meine Gedanken lesen kann. »Schwör mir, dass du sie davon abhältst, mich zu blamieren. An meinen einundzwanzigsten Geburtstag kann sich noch jeder erinnern und das ist fast drei Jahre her.«

			Ich halte mich gerade rechtzeitig vom Lachen ab. Er hat nie herausgefunden, dass ich es war, die ihm diese Blamage beschert hat. »Ich verspreche nichts. Pa und die anderen sind direkt nach deiner Abschlussfeier rübergefahren. Sie freuen sich auf dich!« 

			Der Ausdruck in Emmets Gesicht ist unbezahlbar. Trotzdem zögert er. Ich greife neben ihn nach der Buntglastür, reiße sie auf und stoße ihn in die aufgeregte Meute. 

			Wir atmen den herrlichen Duft von Kneipenessen und Bier ein und im selben Moment begrüßt man uns mit lautem Applaus und wildem Grölen. Mit einer Hand auf der Empfangstheke schwinge ich mich hoch auf die Bar. Ich schüttle meine Beine, bücke mich runter zum Glas Whiskey, das mir zugeschoben wird und richte mich auf.

			Ich pfeife so laut, dass ich Glas zerschmettern könnte. Die Musik bricht ab, der ganze Raum wird still und alle meine Liebsten schauen zu mir hoch.

			Ich hebe mein Glas Whiskey an. »Auf meinen Bruder, Emmet Cumhaill. Der letzte Mann unserer Familie, der jetzt die Straßen in unserer Stadt unsicher macht.« Ich grinse und rufe unser Familienmotto: »Bleibe deinem Wort treu und möge dein Körper stark und dein Herz rein bleiben.«

			»Auf Emmet!«, ruft Pa, der leicht betrunken am Ende der Bar sitzt und sich vorher mit Tante Shannon unterhalten hat. Er hebt seinen Bierkrug hoch und lächelt benebelt in die Runde. »Slainte mhath!«

			»Slainte mhath!«, rufe ich mit den anderen im Chor. Mit diesem irischen Spruch stoßen wir auf unser Wohl an.

			Emmet bekommt einen Bierkrug in die Hand gedrückt und wird von einer Schar von Freunden, Familienangehörigen und noch mehr Polizisten umzingelt. Jetzt, wo der fünfte und letzte Sohn meines Vaters Niall Cumhaill mit Dienstmarke und Waffe offiziell die Straße unsicher machen kann, sind die Erwartungen hoch.

			Und das zu Recht. 

			Meine Brüder und mein Pa sind respektable Männer, die nach einem Kodex leben und jedes Mal, wenn sie das Haus verlassen, ihr Leben aufs Spiel setzen. 

			Sosehr ich mich auch um sie sorge – das tue ich wirklich – bewundere ich sie auch. 

			Die Musik dröhnt wieder und ich hüpfe von der Bar herunter. Der keltische Rhythmus zieht mich in seinen Bann. Ich schwinge meine Hüften und hebe mein Glas wieder an.

			»Slainte mhath«, rufe ich erneut.

			Zwanzig feiernde Menschen rufen enthusiastisch zurück.

			Ich leere mein Glas mit einem gierigen Zug und der samtige Fruchtgeschmack des Redbreast Whiskeys gleitet meine Kehle hinunter. Er wärmt mich auf, gemeinsam mit den Cocktails vom Abendessen mit Emmet. 

			Ich öffne meinen Pferdeschwanz und entwirre mit beiden Händen meine Locken. 

			Geige und Flöte ertönen im schnellen Rhythmus. Freunde wirbeln mich auf der Tanzfläche herum, küssen mich auf die Wange und nach einer Weile schlängle ich mich durch die Menge zur Bar. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich dort ankomme, doch kaum habe ich mein leeres Glas auf die löchrige Holzoberfläche gestellt, füllt Shannon mein Glas wieder bis zum Rand auf.

			So muss das im Shenanigans laufen.

			In einem irischen Pub gibt es so etwas wie ein leeres Glas nicht.

			»Was ist eigentlich los, Fiona?« Shannon füllt den Bierkrug von meinem Pa und er wendet sich mir zu.

			»Eine Feier ist los«, antworte ich. 

			»Hatten du und Emmet ein leckeres Abendessen?«

			Ich nehme einen Schluck vom Whiskey. »Hatten wir.«

			»Sushi ist doch kein richtiges Essen. Wir hätten euch Gesellschaft geleistet, wenn ihr was Richtiges gegessen hättet.«

			Ich schmunzle. »Es ist Emmets Abend, Pa. Er wollte Sushi.«

			»Arragh«, entgegnet er, was ein irischer Allerweltsruf ist, wenn man verärgert ist.

			»Du hast nicht viel verpasst, Pa, glaub mir. Wir sind direkt danach hierhin gefahren. Sind Kinu und die Kinder schon hier?«

			Shannon hat mitgehört und deutet auf die Wand hinter mir. Mein ältester Bruder Aiden steht dort mit seiner Frau Kinu und ihren beiden Kindern Meg und Jackson. Als ob er meinen Blick spürt, blickt Aiden auf und zwinkert mir zu. Ich werfe ihnen eine Kusshand zu und winke den Kindern.

			Wir beide sehen uns am ähnlichsten. Wir haben beide das rotbraune Haar und die hellblauen, irischen Augen von unserem Vater geerbt. Brendan, Calum, Dillan und Emmet haben das rabenschwarze Haar und die Augen meiner Mutter geerbt, die so grün sind wie Kleeblätter in der Sonne. 

			Trotzdem braucht man uns nur einen Blick zuwerfen und jeder weiß, dass wir vom Clan Cumhaill abstammen. Oder wie die meisten es nennen: Clan Cool.

			»Eine Schande, dass Brendan nicht kommen konnte.« Shannon schiebt Pa wieder seinen aufgefüllten Bierkrug zu.

			Mein alter Herr klopft mit den Fingerknöcheln auf die Theke. »Komm gut nach Hause, Brendan.«

			Shannon und ich klopfen ebenfalls auf die Theke. 

			Mein zweitältester Bruder Brenny – wie ich ihn schon als kleines Kind genannt habe – arbeitet verdeckt für das Dezernat für Bandenkriminalität. Er ist jetzt seit vier Monaten nicht mehr zu Hause gewesen. Mein Vater fragt ständig Brendans Vorgesetzten, wie es ihm geht. Vor ein paar Wochen habe ich ihn auf der Straße in der Innenstadt das letzte Mal gesehen. 

			Ich habe ihn ehrlich gesagt fast nicht wiedererkannt – jedes Mal, wenn er verdeckt unterwegs ist, sieht er aus wie jemand anderes. 

			Doch wiedererkannt habe ich ihn trotzdem, daher habe ich ihm zu der Zeit keine Beachtung geschenkt. Da ich in dieser Familie aufgewachsen bin, weiß ich genauso gut über polizeiliche Abläufe Bescheid wie jeder andere der sechs Cumhaill-Beamten.

			Der einzige Unterschied ist, dass ich nicht Torontos Straßen sicherer mache. Das machen sie.

			* * *

			Um Mitternacht sind ein paar der Anwesenden bereits gegangen und die Musik wird leiser. Aiden und Kinu haben sich mit ihren Kindern bereits verabschiedet. 

			»Hi Liam.« Ich setze mein Glas ab. »Alles okay bei dir, Cousin? Du hast in der letzten Stunde bestimmt sechsmal auf dein Handy geschaut und schaust ständig zur Tür.«

			Liam dreht den Zapfhahn zu und wirft mir seinen Fick-dich-Fiona-Blick zu. Den Blick ernte ich nicht selten und ich muss lachen. Er schaut umher und findet seine Mutter am anderen Ende der Bar – sie unterhält sich mit meinen drei Brüdern Emmet, Calum und Dillan.

			Er schüttelt sich einmal und rollt mit den Augen. »Gib mir eine Sekunde, ich füll das für dich auf.«

			Während ich warte, präge ich mir die Gesichter derer ein, die immer noch Emmets Zusage als Streifenpolizist feiern. Jedem steht der Stolz ins Gesicht geschrieben. Ich bin auch stolz auf Emmet … 

			Wirklich.

			Recht und Ordnung sind das Lebenselixier unserer Familie. Wir kennen nur dieses Leben. Dass sich Emmet den anderen anschließt, ist nur natürlich. Ich habe natürlich auch über diese Karriere nachgedacht, doch Pa hat sich damals aus Angst fast in die Hosen geschissen – daher habe ich die Idee wieder verworfen.

			Selbst wenn Pa es jemals erlauben würde, glaube ich nicht, dass Polizeiarbeit und ich gut zusammenpassen. 

			Ich bin kein Freund von Regeln und Vorschriften.

			Liam stellt fünf Gläser Bier mit Schirmchen auf Kadys Serviertablett. Als sie ihre Runde beendet hat, greift er nach der Whiskeyflasche und kommt wieder zu mir zurück.

			Mit braunen Haaren und eisblauen Augen kann ich nicht verneinen, dass Liam gut aussieht. Er ist groß und durchtrainiert und ich finde es nicht komisch, dass ich diese Gedanken über ihn habe. Er ist zwar mein Cousin, aber wir sind nicht blutsverwandt. Unsere Väter waren sechzehn Jahre lang Partner nach ihrer gemeinsamen Zeit an der Akademie. Unsere Familien sind eng zusammen aufgewachsen und nachdem Liams Vater bei einer Verkehrskontrolle erschossen wurde, sind meine Eltern sofort eingesprungen und haben dafür gesorgt, dass Liam und Shannon diese Zeit nicht allein durchstehen mussten.

			Nachdem meine Mutter vor ein paar Jahren gestorben ist, waren sie auch für uns da. 

			Liam hält vor mir inne und die seltsam aufbrausende Energie, die er ausstrahlt, lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Als ich seinen entrüsteten Blick erwidere, merke ich, dass sich meine Umgebung dreht und mir schwindlig ist.

			Er hebt die Flasche und beugt sich zu mir hinunter. »Meine Fresse, Fiona. Hör auf, mich zu verarschen. Ernsthaft, du bist die größte Nervensäge, die ich kenne. Wenn ich dich nicht gern hätte, hätte ich dich schon lange gekündigt.«

			Ich lache. »Jetzt mal im Ernst, was ist los mit dir?«

			»Jetzt, wo du es ansprichst, mein Blutdruck ist los.« Liam hat Humor und kann jeden aus unserem Bekanntenkreis unter den Tisch trinken.

			Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und grinse. »Wie kommt es eigentlich, dass ein toller Kerl wie du immer noch Single ist? Willst du deine Ma unglücklich machen?«

			Er schnaubt, schnappt sich ein Handtuch und wischt die Armaturen ab. »Die Frage stelle ich mir auch. Ich mache jeder Frau beim ersten Date sofort einen Antrag, aber keine von ihnen hat bisher ja gesagt.«

			»Zumindest noch nicht.«

			»Genau. Was ist mit dir? Hat es überhaupt einer deiner Datepartner lebendig durch den Cumhaill-Screening-Prozess geschafft?«

			»Nicht einer. Der letzte war zu unordentlich.«

			»Sag bloß, nicht noch ein Musiker.«

			Ich schnaube. »Nein, ein Teilzeit-Yogalehrer.«

			Er lacht und wischt sich mit der Hand über den Mund. »Und dein Vater hat den Mann für gut befunden, ja? Ich bin schockiert. Er ist so zuvorkommend, was dich und deine Zukunft betrifft.«

			»Ich weiß, nicht wahr? Eine Schande. Er hatte einen sagenhaften … Körper.«

			Liam lacht und nickt einem der Stammgäste zu, der gerade zwei Finger hochhält. Er holt ihnen ein paar Flaschen Starkbier aus der Kühlbox heraus und tippt die Rechnung auf dem Bildschirm der Kasse ein. »Die großartige Fiona-freaking-Cumhaill. Vielleicht solltest du die Messlatte höher legen und jemanden finden, der dir würdig ist.«

			»Oh, das habe ich schon. Ich habe beschlossen, dass die Liebe meines Lebens Chris Hemsworth als Thor ist. Wenn ich nicht jemanden haben kann, der in Lederhosen die Welt rettet, will ich niemanden.«

			Liam schaut ein letztes Mal zu seiner Mutter und blickt dann erneut zu seinem Handy.

			»Wow. Scheint mit der wohl echt gut zu laufen.«

			Liam wackelt mit den Augenbrauen. »Sie ist eine von der wilderen Sorte. Wenn ich nicht bald losfahre, muss ich zum Bus laufen. Ma kann es nicht ab, dass ich so spät nachts noch auf den Straßen unterwegs bin. Sie meint, ich solle mir ein anständiges irisches Mädel suchen und Pläne für die Zukunft machen.«

			Ich schnaube und halte ihm die Faust entgegen. »Amen.«

			Wir lachen immer noch, als Pa fast von seinem Hocker an der Bar herunterrutscht. Ich fange ihn rechtzeitig auf, bevor er sich und uns blamieren kann.

			»Gute Reflexe, Cumhaill«, kommentiert Liam.

			»Liegt in meinen Genen.« Ich übertreibe nicht. In meiner Familie hat jeder wahnsinnig schnelle Reflexe. Als Polizist definitiv ein Segen. In meiner Situation bedeutet es nur, dass ich meinen betrunkenen Vater auffangen kann, wenn er von seinem Stuhl hinunterrutscht. Yay. »Wer fünf Brüder hat, muss sich zu wehren wissen.«

			»Habe ich erwähnt, dass ich froh bin, Einzelkind zu sein?«

			Ha! Shannon ist seit dem Tod ihres Mannes komplett auf ihn fixiert und das ist derzeit sein größtes Problem. »Hey, Liam, kannst du mir einen riesigen Gefallen tun?« Ich richte meinen Vater auf und winke meinen Cousin zu mir.

			»Ja?«

			»Ich bin heute Abend ein bisschen zu müde zum Fahren. Wenn Tantchen und ich die letzte Schicht übernehmen, könntest du mein Auto nehmen und Pa zu Hause absetzen? Ich werde sowieso hier bleiben, da kann ich mich genauso gut nützlich machen. Ich fahre mit den Jungs und du kannst mein Auto dann morgen zurückbringen, wenn das für dich in Ordnung ist.«

			Er grinst so breit, dass es mir wert ist, die nächsten beiden Stunden noch hierzubleiben. »Für dich laufe ich freiwillig auf heißen Kohlen.«

			Ich schnaube. Er wirft mir seine Schürze zu und ich gebe ihm meine Autoschlüssel und stelle mich hinter die Theke. »Und deshalb wirst du mich niemals kündigen.«

			* * *

			Als wir schließen, sind nur noch knapp ein Dutzend Gäste im Pub und ich räume hinter der Bar auf. Shannon gleicht die Kassen der Kellnerinnen aus und überreicht Kady ihren Lohn für die Nacht. Mein Bruder Calum setzt einen betrunkenen, aber zufriedenen Emmet in einer Nische neben der Tür ab und beginnt, Stühle hochzustellen. Dillan lässt heißes Wasser in einen Eimer laufen.

			Alle meine Brüder haben schon einmal hier gearbeitet, daher gehen wir routiniert vor und weil unser Publikum an diesem Abend fast komplett aus unseren Gästen besteht, ist es nur natürlich, dass wir mithelfen.

			»Warum gehst du nicht schon mal vor, Kady«, schlage ich vor.

			Sie sieht mir zu, wie ich den Müll der Nacht zusammenbinde. »Wenn ihr keine Hilfe mehr benötigt, würde ich gerne etwas früher gehen. Danke.«

			Ich folge ihr mit zwei großen Müllsäcken durch den hinteren Gang hinaus. Sie bleibt vor der Tür stehen und schnappt sich von der Holztafel mit den Wandhaken ihren Kapuzenpullover. Sie zieht ihn an und wirft sich ihre langen blonden Haare über die Schulter. »Danke, dass du heute Abend ausgeholfen hast, Fiona. Mit deiner Familie ist es hier immer lustig.«

			Übersetzung: Ich mag es, wenn deine Familie da ist, damit ich deinen Bruder anschmachten kann. Ich grinse. Kady ist schon seit ich denken kann in Dillan verknallt, aber er ist genauso nichtsahnend wie sie schüchtern ist. 

			Irgendwann muss ich mich einmischen, wenn das so weitergeht, denn die beiden haben bereits zu viele Gelegenheiten gehabt und nicht genutzt.

			Ich folge ihr die vier Stufen hinunter und werfe den Müll in die riesige, grüne Tonne. 

			Aus meinem Augenwinkel tritt ein Mann aus den Schatten und stellt sich vor Kady. Mir stellen sich die Haare an den Armen auf.

			»Hey«, schnauze ich ihn an und fuchtle mit einer Hand. »Der Bereich ist nur für Mitarbeiter. Verschwinde und schlaf dich zu Hause aus.«

			Der Mann rührt sich nicht und Kady steht da wie erstarrt. 

			Sofort schaue ich mich hektisch nach etwas um, was ich als Waffe benutzen kann, aber Shannon achtet immer penibel darauf, den Hinterhof sauber zu halten.

			Bevor ich nach Kadys Hand greifen kann, kommt mir der Fremde zuvor. Er packt sie am Handgelenk und zerrt sie in die Gasse. Sobald sie direkt unter das Licht der Straßenlaterne treten, erkenne ich ihn wieder. In der Bar habe ich ihn mehrmals dabei erwischt, wie er mich angestarrt hat.

			Stellt er Kady nach?

			Ich habe ihn zuvor nicht weiter beachtet. Er ist attraktiv, sein Anzug ist Shabby-Chic und er entspricht nicht den Männern aus den Büchern mit den Verbrecherfotos, die mein Vater und Calum manchmal durchblättern.

			Bescheuert. Sieht Ted Bundy etwa aus wie ein Serienmörder?

			Ich schaue zur Hintertür und fluche. Um Hilfe zu holen, bleibt mir zu wenig Zeit und ich kann Kady nicht aus den Augen verlieren. Schreien wird auch nichts nützen. Drinnen läuft immer noch die Musik. 

			Dann liegt es wohl an mir.

			Ich halte meine Handflächen sichtbar nach oben und nähere mich ihm. Vor einer zierlichen Frau hat er bestimmt keine Angst, oder? Ich studiere seine Hände und seinen Griff. Er hat weder ein Messer noch eine Pistole in der Hand. Immerhin. 

			»Wie wäre es, wenn Sie meine Freundin loslassen?« Ich gebe mir Mühe, nicht bedrohlich zu wirken. »Es war eine lange Nacht und Sie wollen bestimmt keinen Ärger. Kady und ich gehen wieder rein und vergessen, was hier passiert ist.«

			Er schnaubt. »Dann geh doch.«

			Und Kady allein lassen? Den Teufel werde ich tun. In jeder anderen Nacht hätte Kady den Müll allein hinausgebracht. Ein Glück, dass ich heute mitgekommen bin.

			»Hören Sie.« Ich trete näher und werfe Kady einen vielsagenden Blick zu. »Sie haben eine hübsche Blondine gesehen und daraufhin eine schlechte Entscheidung getroffen. Wenn ich schreie, werden ein Dutzend Polizisten durch diese Tür stürmen und jemand wird wahrscheinlich verletzt werden. Vielleicht Sie. Vielleicht die hübsche Dame hier. Sie wollen bestimmt nicht, dass sie verletzt wird, oder?«

			Er verengt die Augen und seine Mundwinkel verziehen sich nach oben. Er mustert mich, ebenso wie ich ihn und schaut sich um. Sein Grinsen wird breiter. Das Auto, das an der dunkelsten Stelle zwischen den Straßenlaternen parkt, muss wohl ihm gehören.

			Er strafft die Schultern, zerrt an Kadys Handgelenk und macht einen Schritt zurück. Ich merke, dass er eine Entscheidung getroffen hat. 

			Manche mögen jetzt denken, dass es schrecklich ist, wenn fünf ältere Brüder ihre kleine Schwester piesacken. Manchmal war es das vielleicht auch, aber ich habe schon früh gelernt, mich zu wehren. Ich kann mich in einem Faustkampf behaupten und auf keinen Fall lasse ich zu, dass dieses notgeile Arschloch mit Kady abhaut. 

			Er schaut erneut über seine Schulter. Ich nutze den Moment und sprinte los. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich ihn tatsächlich anremple – doch das Überraschungsmoment hält nicht lange an, obwohl ich ihn mit einer Hand am Kopf treffe.

			Nun sieht er mich als Bedrohung, denn er wendet endlich den Blick von Kady ab.

			Ich befreie sie aus seinem eisernen Griff und schubse sie zur Hintertür. »Lauf!«

			Er packt mich an den Schultern und auf einmal ist mir wieder schwindlig. Heißer Atem trifft auf meine Wange und der Geruch von Zimt und Kiefern benebelt meine Sinne. Er schüttelt mich wie eine Stoffpuppe und mein Gehirn rattert in meinem Schädel.

			Ich kämpfe mich frei, gerate dabei jedoch aus dem Gleichgewicht und der Asphalt fliegt auf mich zu. Mit einem zischenden Geräusch atme ich scharf ein. Meine Knie und meine Hände brennen vom Aufprall, doch ich kann mich in eine Hocke aufraffen. Er hat sich zwischen dem Pub und mir positioniert, daher bleibt mir keine andere Wahl, als zu kämpfen.

			Dann zeig mal, was du drauf hast, Arschloch.

			Mit einem markerschütternden Schrei renne ich ihm mit der Schulter voran entgegen. Er wehrt den Schlag ab und wir kämpfen mit unseren Fäusten. Er ist größer und stärker, doch das ist nichts Neues. 

			Wozu bin ich eine Frau?

			Ich zerkratze sein Gesicht, während ich mit einem Stiefelabsatz heftig auf seinen Fuß trete. Fluchend packt er mich so grob am Ellbogen, dass ich später bestimmt blaue Flecken davontrage und er zieht mich gegen seine breite Brust.

			Ich drehe mich mit meinem ganzen Gewicht und greife ihm fest in den Schritt. Ich weiß nicht, ob ich getroffen habe, aber ich drücke fest zu, so als ob ich eine Orange pressen würde.

			»Miststück!« 

			Er beugt sich vornüber und ich verpasse ihm mit meinem Knie ein blaues Auge. Dann beginne ich zuzuschlagen. Ich höre nicht auf, als er zu Boden sinkt. Ich höre nicht auf, als er die Arme über dem Kopf hält. In meiner Wut verliere ich die Welt um mich herum aus den Augen.

			Mit einem zornigen Aufschrei scheint er sich wieder aufzurappeln. Er hebt mich hoch, als ob ich nichts wiegen würde. Meine Füße baumeln in der Luft und er knallt mich gegen einen Baumstamm, woraufhin ich den Stamm hinabrutsche. Die raue Rinde kratzt mein Gesicht auf und ich versuche aufzustehen.

			Ich habe keine Kraft mehr.

			Ich liege halb auf dem Bauch und höre seine Schritte. Mit einer Hand zwischen meine Schulterblätter drückt er mich in den Boden, bis seine Berührung anfängt, zu brennen. 

			Ein Schmerz wie Tausend Nadelstiche lässt alle meine Sinne explodieren. 

			Ich stöhne auf und er lässt mich los.

			In Ohnmacht zu fallen ist eine ganz schlechte Idee.

			Ich versuche, bei Bewusstsein zu bleiben, aber …

			»Du hast Kampfgeist, MacCumhaill-Brut. Das muss ich dir lassen.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Was? Und das erfahre ich erst jetzt?« Die Stimme meines Vaters dröhnt durch den Heizungsschacht in meinem Schlafzimmer und ich lausche seinen Schritten durch die Fugen unseres viktorianischen Hauses. Je nachdem, wie wütend er ist und wie viele Treppen er auf einmal nimmt, schafft er es von der Küche bis zu meinem Zimmer in siebzehn bis fünfundzwanzig donnernden Schritten.

			An diesem Morgen sind es siebzehn. Oje.

			»Fiona Kacee Cumhaill!«

			Ich zucke zusammen und ziehe die Decke über meinen Kopf. Es spielt keine Rolle, dass ich dreiundzwanzig bin. Wenn er meinen vollen Namen schreit, bin ich wieder ein achtjähriges Mädchen, das dabei ertappt wurde, wie es Dillan beim Schlafen die Haare schneidet.

			Dillan hatte es wenigstens verdient. Er hat das Gleiche mit meinem Meerschweinchen-Kuscheltier gemacht und ihm die Beine abgerissen.

			Meine Tür fliegt auf und Pa stürmt herein, gefolgt von Aiden, Calum und Emmet. Aiden wirft einen Blick auf die Mullbinden an meinen Händen und flucht. Der Gesichtsausdruck meines Vaters verfinstert sich.

			Calum und Emmet schauen zerknirscht drein. Ich kann mir vorstellen, dass sie eine gehörige Standpauke abbekommen haben, weil wir unseren Vater letzte Nacht nicht geweckt haben, nachdem wir endlich mit der Aufnahme der Anzeige fertig waren und nach Hause gefahren sind.

			Bevor ich etwas sagen kann, brüllt er los: »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du starrköpfiges, dummes Mädchen. Du hättest jetzt tot sein können!«

			Wenn mein Vater in diesem Zustand ist, lässt man ihn am besten ausreden, bevor man ihm vernünftig die Lage erklären kann. Das ist seine Art von ›Widerstand ist zwecklos‹. Ich setze mich auf, nicke, wenn es angebracht ist und stütze mich auf meine Kissen. »… und dann erfahre ich, dass die Jungs dich bewusstlos aufgefunden haben. Was ist, wenn dieser Mistkerl euch beide ins Auto gezerrt und einfach abgehauen wäre? Was ist, wenn er eine Waffe gehabt hätte? Hast du auch nur eine Ahnung …«

			Jetzt, wo ich wach bin, muss ich aufs Klo. Ich rutsche von meinem Bett, schlurfe in das gemeinsame Badezimmer von Dillan, Emmet und mir und schließe die Tür bis auf einen Zentimeter. 

			Mein Vater hört nicht auf zu reden. Er hält so oft eine Standpauke, dass er weiß, dass ich ihn von der Klobrille aus noch hören kann. Während ich meine Blase entleere, wickele ich den Verband von meinen Händen ab. Danach wasche ich meine Hände und öffne die Tür.

			»… genug Sorgen um deine Brüder, die jeden verdammten Tag ihr Leben aufs Spiel setzen. Soll ich mir etwa noch mehr Sorgen machen? Nachdem deine Mutter …«

			Ich setze mich auf die Bettkante und untersuche meine aufgeschürften Hände in meinem Schoß und beiße mir auf die Zunge. 

			Er beruhigt sich langsam. Gleich bin ich dran.

			Tante Shannon sagt, ich hätte meine störrische Art von meiner Mutter geerbt. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber wenn meine Mutter sturer als Pa war … das will was heißen. Ich erinnere mich, dass sie so gut austeilen wie sie einstecken konnte.

			Vielleicht bin ich in dem Punkt wie sie.

			»Pa«, sage ich, als er Luft holt.

			»… Brüder und ich tun würden, wenn er dich getötet hätte. Du bist der Kern der Familie, der uns zusammenhält, Fiona.«

			»Und ein eigenständiger Mensch«, unterbreche ich ihn. »Das vergisst du manchmal. Ich passe ja schon darauf auf, dass das Haus nicht zusammenfällt und ich opfere den Großteil meiner Zeit, um dich und die Jungs zu versorgen, aber ich bin mehr als das. Ich bin genauso klug und hart im Nehmen und ich bin auch eine Cumhaill, genau wie ihr.«

			Mit einer ausschweifenden Armbewegung deute ich auf Aiden, Emmet und Calum, die sich weiter zurückgezogen haben und sich neben der Tür aufhalten. »Du vertraust darauf, dass sie sich bei einer Prügelei behaupten können, aber das kann ich auch. Ich habe schnelle Reflexe und den gleichen Kampfgeist. Ich bin klug.«

			»Das ist es ja gerade«, schnauzt mich Pa an und reibt sich mit der Hand das stoppelige Kinn. Sein Haar steht in schiefen Winkeln vom Kopf ab und er sah aus wie ein rotbrauner, wild gewordener Gockel. »Du bist viel zu schlau. Du kannst auf dich selbst aufpassen, aber du hast ja nicht einmal Angst vor der Gefahr. Wo ist dein gesunder Menschenverstand? Du tust so, als ob du ständig Ärger heraufbeschwören willst!«

			»Tu ich nicht.« Ich bin stinksauer, weil er diesmal blind vor lauter Wut ist. »Ich habe die Lage richtig eingeschätzt und ich habe keine Zeit gehabt, um nach Hilfe zu rufen. Außerdem war der Mann unbewaffnet.«

			»Du dachtest nur, dass der Mann unbewaffnet war«, bellt er mich an. »Er hat Kady als Schild genutzt. Er hätte eine Pistole am Rücken oder ein Messer in der Tasche haben können, aber du warst dir ja absolut sicher und hast dich wie ein Anfänger verhalten.«

			Trotzig strecke ich mein Kinn vor. »Wenn stattdessen Calum oder Emmet in der Gasse gewesen wären, würdest du anders darüber denken. Denen würdest du auf die Schulter klopfen und sagen: ›Gut gemacht, Boyo! Du hast das Mädchen sicher nach Hause gebracht und der Täter wird bald gefasst‹. Aber weil ich auf die Idee gekommen bin, bin ich der Eejit.«

			Pa zeigt mit einem zitternden Finger auf mich und seine Wangen laufen rot an. »Wirf mir nicht deinen feministischen Shite an den Kopf, Fiona Kacee. Ich arbeite jeden Tag mit Frauen in Uniform und denen traue ich jede Situation zu, weil sie dazu ausgebildet wurden und wissen, womit sie es zu tun haben.«

			»Und ich nicht? Pa, ich bin in diesem Haushalt aufgewachsen. Du und die Jungs – ihr erzählt ständig von eurem Job und ich habe lang genug im Shenanigans gearbeitet, um zig Kriminalromane zu schreiben, die alle auf wahren Begebenheiten basieren, verdammt noch mal.«

			»Davon zu hören und es selbst zu erleben, sind zwei verschiedene Sachen, mo chroí.« Ich merke, dass er langsam aufgibt, weil er mich ›sein Herz‹ nennt. »Du kümmerst dich besser um dich selbst als die meisten, das will ich gar nicht bestreiten. Deswegen ist Kady auch in Sicherheit. Ich bin verdammt stolz auf dich, dass du ihr zu Hilfe geeilt bist, aber wir leben in einer Welt voller Monster. Dir sollte die Gefahr bewusst sein. Ob es dir gefällt oder nicht, so ist es nun mal. Es wird immer jemanden geben, der dich in derselben Situation überwältigen kann.«

			»Na und?« Ich stehe auf und werfe die Hände hoch. »Soll ich mich einfach damit abfinden und euch den Rest meines Lebens bekochen? Wenn Ma nicht gestorben wäre, würde ich jetzt studieren und meinen eigenen Weg gehen. Es war ihr Traum, sich um eine riesige Familie zu kümmern, nicht meiner.«

			»Hältst du mich für bescheuert?« Pa lässt den Finger fallen und schaut finster drein. »Natürlich ist das nicht fair, aber so ist es nun mal. Dass Ma gestorben ist, hat uns alle schwer getroffen. Aber du schlägst dich besser, als wir uns alle erhofft haben. Wenn du deinen eigenen Weg gehen willst, bin ich nur dafür. Wir hätten dich nur gerne weiterhin lebendig.«

			Es kommt nicht oft vor, dass Pa seine Gefühle durchblicken lässt. Ich bin nicht darauf vorbereitet. Mit seiner Wut kann ich umgehen und originelle Konter habe ich auch immer parat.

			Aber dass er so offen über den Tod meiner Mutter redet …

			Aiden stellt sich vor die Tür und verschränkt seine muskulösen Arme, bevor ich vor Pa flüchten kann. Emmet und Dillan schauen nur einander überrascht an.

			Ich senke den Blick, weil ich sonst anfange zu weinen. Nicht, weil ich wütend bin. Ich setze mich wieder aufs Bett und lasse mir nicht anmerken, wie aufgekratzt ich bin. »Es ist nicht so, als ob ich die Gefahr nicht sehe, Pa. Ich will nur nicht, dass mich das von irgendetwas abhält. Wenn du denkst, dass Ehre nur euch Männern gegönnt ist, dann irrst du dich aber gewaltig. In meinen Adern fließt das gleiche Cumhaill-Blut. Mir liegt das Wohl aller genauso am Herzen wie euch.«

			»Da irrst du dich gewaltig, Fiona.« Emmet hat sich eben noch an meine Kommode angelehnt und baut sich vor mir auf. »Und das macht uns Angst. Du zögerst gar nicht erst, dich zwischen einem Unschuldigen und einem Verbrecher zu werfen.«

			»Wir wollen nicht, dass du verletzt wirst, Liebes.« Mit einem Seufzer durchquert Aiden in zwei Schritten den Raum und nimmt vorsichtig meine Hände in seine. »Wenn du das Gefühl hast, dass du dein Leben verschwendest, dann triff deine eigenen Entscheidungen. Wir stehen alle hinter dir. Sei nur bitte vorsichtig.«

			Calum wirft mir einen so gequälten Blick zu, dass sich meine Brust zusammenzieht. »Als Kady um Hilfe geschrien hat und du so reglos da lagst …« Er schüttelt den Kopf. »Meine Güte. Den Scheiß ziehst du bitte nicht noch mal ab.«

			Pa nickt heftig. »Jedes Mal, wenn ich von meiner Arbeit nach Hause komme und dich sehe, geht’s mir auch direkt besser. Wir brauchen dich, Fiona.«

			Emmet schließt sich an und küsst mich auf den Kopf. »Auch wenn du eine totale Nervensäge bist.«

			Calum nickt. »Von der schlimmsten Sorte.«

			* * *

			Es ist kurz vor eins am Nachmittag, als ich das kehlige Brummen meines Auspuffs im Hinterhof höre. Hier in der Stadt findet man nur schlecht einen Parkplatz. Als Aiden, Brendan und Calum häufiger mit dem Auto fahren mussten, hat Pa den Zaun vorgerückt und einen Teil des Rasens gepflastert, damit wir hinter dem Haus parken können.

			Wir haben es besser erwischt als die meisten. Da wir das letzte Haus an der Straße direkt neben der Schlucht sind, haben wir auch einen kleinen Feldweg, der zu uns führt. Er ist nicht zum Parken gedacht, aber er wird oft genutzt, wenn Freunde vorbeikommen. 

			Ich habe Emmets Uniform fertig gebügelt und hänge sie an einen Haken am Fuß der Treppe. Unser Haus ist ein Altbau in Cabbagetown aus den 1840er Jahren – nicht schick, hat aber Charakter. Es ist eine Doppelhaushälfte mit vier Schlafzimmern im Obergeschoss und einem Keller, der mit einem Billardtisch und genug Trainingsgeräten ausgestattet ist, um Cumhaills Gym zu eröffnen, falls es mit der Polizeiarbeit am Ende doch nicht klappen sollte. 

			Wer braucht schon mehr?

			»Fiona?« Liam wartet nicht auf eine Antwort und joggt den Flur entlang. Als ich ihm entgegenkomme, schaut er sichtlich erleichtert drein.

			»Mir geht’s gut …« Er breitet die Arme aus und umarmt mich kurz, tritt zurück und sucht mich nach sichtbaren Verletzungen ab. Er berührt den blauen Fleck unter meiner Schläfe und runzelt die Stirn, als er die Schürfwunden an meinen Handflächen bemerkt. Hastig trete ich zurück. »Ehrlich, mir geht es gut. Deine Mutter hat es dir gesagt, nehme ich an?«

			Er nickt. Mit einer Hand an meinem Rücken schiebt er mich zur Küche. »Tut mir echt leid, Fiona. Wenn ich nicht einfach abgehauen wäre …«

			Ich winke ungeduldig ab. »Niemand ist schuld, außer der Idiot von gestern. Selbst wenn du da gewesen wärst, hätte ich den Müll rausgebracht. Alles gut.«

			Mit einer Hand auf meiner Schulter drückt er mich in einen Stuhl und sucht in ein paar Küchenschränken nach etwas Essbarem. Er fühlt sich hier genauso wohl wie bei sich Zuhause. »Ich mache uns Hot Toddys. Erzähl mir so lange, was passiert ist, bis ich selbst daran glaube, dass alles in Ordnung ist.« Während Liam den heißen Whiskey mit etwas Honig, Zimt und Zitrone zubereitet, erzähle ich ihm alles, was mir in Erinnerung geblieben ist. Doch obwohl ich es heute bereits zum elften Mal hinunter rattere, wird das Gefühl stärker, dass ich etwas vergessen habe. Etwas Wichtiges.

			»Und du hast ihn in der Bar gesehen?«

			»Ja, der sieht aus wie Tyson Beckford und trinkt immer Whiskey.«

			»Wer ist Tyson Beckford?«

			»Dunkelhäutiges Supermodel für Polo. Hübsch, durchdringende Augen, lächelt nicht viel … klingelt’s da bei dir?«

			Er zieht eine Grimasse. »Sorry. Ich kenne mich mit männlichen Models nicht aus, aber ich erinnere mich an einen dunkelhäutigen Typen. Ging mir gegen den Strich, dass das Shenanigans voll war und er allein einen ganzen Tisch für sechs Personen belegt hat.« 

			»Ja, der war das. Hey, geht es Kady eigentlich gut?«

			Er holt zwei Gläser und den Honig aus dem Schrank. »Meine Mutter hat heute Morgen angerufen und ihr gesagt, dass sie sich den Abend freinehmen soll. Das hat sie natürlich abgelehnt. Dann hat Dillan angeboten, den ganzen Tag bei ihr zu bleiben und sie zu ihrer Nachtschicht hin und wieder zurückzubegleiten.«

			Ich erinnere mich, wie überfürsorglich mein Bruder gewesen ist, nachdem er von der Situation erfahren hat. »Der sah aus, als ob man bei ihm einen Schalter umgelegt hätte. Kady hat gezittert und ich glaube, es hätte nicht mehr viel gefehlt und sie hätte angefangen zu weinen. Ich glaube, dass er sie gestern das erste Mal wirklich wahrgenommen hat. Also richtig.«

			Liam misst die Whiskey Shots ab und rührt mit einer Zimtstange um. »Ma meinte, er hat sich freiwillig gemeldet, um sie nach Hause zu bringen und bei ihr zu bleiben.«

			Ich nehme das Getränk an und atme die Honig-Zitronen-Mischung ein. »Ja. Das sieht Dillan ähnlich. Er wird die Rolle ihres loyalen Wachhundes so lange spielen, wie sie ihn braucht. Dann wird daraus mal mehr, darauf wette ich.«

			Liam setzt sich mir gegenüber und grinst. »Dem Himmel sei Dank. Die zwei haben lange auf sich warten lassen. Jedes Mal, wenn Dillan da war, hat Kady nur halb so viel geschafft. Früher oder später müssen die es mal kapieren.«

			»Ich habe schon fast die Hoffnung verloren. Hey, apropos frisch verliebte Pärchen, wie war deine Nacht?«

			Seine Antwort fällt knapp aus und ich bemerke, dass er immer noch etwas angespannt ist. Nach einem zweiten Glas halte ich es nicht mehr aus. 

			»Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Den Spruch kauft dir höchstens deine Familie ab, aber ich weiß es besser. Rück mit der Sprache raus, irgendwas verheimlichst du. Ich behalte es auch für mich, Ehrenwort.«

			Weiß ich doch. Liam ist wirklich so ehrenhaft. Ich blicke in seine eisblauen Augen und mein Magen verdreht sich. »Es wird sich verrückt anhören.«

			Er zuckt mit den Schultern und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Bei unseren Familien, was ist da nicht verrückt?«

			Stimmt auch wieder. »Okay, also gestern Nacht dachte ich, ich hätte alles im Griff. Ein Idiot vergreift sich an einem hübschen Mädchen und ich bin ihm dabei in die Quere gekommen.«

			»Ist da mehr dran?«

			»Ich bin alles in meinem Kopf mehrmals durchgegangen. Ich gehe heute später aufs Revier und unterschreibe meine Aussage. Nur – ich wollte halt in Ruhe darüber nachdenken, weil einem erst im Nachhinein mehr Details auffallen.«

			»Erinnerst du dich an mehr Sachen?«

			»Ein paar.«

			»Zum Beispiel?«

			»Er hat mich nie geschlagen oder so. Ich habe auf ihn eingeprügelt, sein Gesicht zerkratzt, ihm mit dem Knie ein blaues Auge verpasst und er hat sich nicht einmal dafür revanchiert.«

			»Vielleicht war er zu sehr damit beschäftigt, dich zu überwältigen.«

			»Warum hat er nicht zurückgeschlagen? Der war mehr als nur stark genug. Er hat mich gegen den Baum geschleudert und ist dann einfach gegangen. Warum?«

			Ich beobachte, wie Liam rote Flecken im Gesicht bekommt – das einzige Anzeichen, dass er wütend ist. »Woran erinnerst du dich noch?«

			»Ich habe mich nicht daran erinnert. Ich habe es entdeckt.«

			»Entdeckt? Was meinst du?«

			Ich stehe von meinem Stuhl auf, drehe ihm meinen Rücken zu und ziehe meine Bluse aus. Ich halte mir den Stoff vor die Brust und streiche mein Haar zur Seite.

			»Was zum Henker ist das?«

			»Das frage ich mich auch.«

			Die Beine seines Stuhls kratzen über den Boden, als er aufsteht. Er ist größer als ich – keine neue Erkenntnis – und bückt sich, um das keltische Knotenmuster-Tattoo auf meinem Rücken zu identifizieren.

			»Tut es weh?«

			»Nein, aber ich merke es. Es kribbelt, als würde es sich unter meiner Haut bewegen. Als ob es irgendwie lebendig wäre.«

			»Das ist überhaupt nicht eklig.«

			»Nicht wahr? Als ich heute Morgen geduscht habe, sah es aus wie der Lebensbaum. Die Triquetra habe ich erst gegen Mittag entdeckt. Siehst du was Neues?«

			Liam streicht sanft über meine Haut und sie leuchtet auf. Mich überkommt das gleiche Gefühl, als ob der attraktive Spinner von gestern erneut seine Handfläche dort hineindrückt.

			»Der Baum leuchtet in Kleeblattgrün, die Triquetra schimmert in Königsblau und rundum kann ich ein paar Worte erkennen: Glaine ar gcroi. Near tar ngeag. Beart de reir ar mbriathar.«

			»Was für eine Scheiße.« Ich schüttle meine Bluse auf und ziehe sie mir wieder über den Kopf.

			»Weißt du, was das bedeutet?«

			»Hättest du im Irisch-Unterricht aufgepasst, anstatt mit den Mädels zu flirten, wüsstest du auch, was da steht.« Ich drehe mich zu ihm um. »Es sind drei Sprüche. ›Bleibe deinem Wort treu und möge dein Körper stark und dein Herz rein bleiben‹.«

			Er verengt die Augen. »Auf den Spruch hast du gestern Abend angestoßen. Denkst du, das hat etwas damit zu tun?«

			»Indirekt. Das ist das Familienmotto von meinem Pa. In Irland. Ist das nicht ein komischer Zufall, dass ein Typ mir dieses Tattoo verpasst und mich ohnmächtig in einer Seitengasse liegen lässt?«

			Liam verschränkt die Arme und runzelt die Stirn. »Ich bin glaube ich nicht der Einzige, der verdammt dankbar ist, dass das Arschloch es danach hat gut sein lassen.«

			»Ich auch, aber wie erklärst du dir das Familienwappen, das Stunden später wie auf magische Weise auf meinem Rücken erscheint?«

			»Ich weiß nicht … ich versteh’s nicht.«

			»Ja, ich auch nicht.« Ich denke wieder über die letzte Nacht nach und versuche, die Stimme des Mannes in mein Gedächtnis zu rufen. Kurz, bevor ich ohnmächtig geworden bin. Er hat ganz nah an meinem Ohr geflüstert: ›Du hast Kampfgeist, MacCumhaill-Nachkomme. Das muss ich dir lassen‹.

			Ich blinzle und mein Körper kribbelt überall. »Ich muss sofort mit meinem Vater reden.«

			* * *

			Das Hauptquartier der einundfünfzigsten Division, in dem mein Vater seit seinem Abschluss an der Akademie vor fast dreißig Jahren dient, ist eine geschäftige und düstere Vollstreckungsbehörde im Parlament, einen Block südlich von der King Street. Das Gebäude ist denkmalgeschützt, mit kunstvollem Mauerwerk, Rundbogenfenstern und einer Dachlinie, die eher an eine Bankfiliale aus dem letzten Jahrhundert als an eine Polizeistation erinnert.

			Es gibt sogar einen öffentlichen Parkplatz, aber was ich am meisten an diesem Ort liebe ist die Feuerwehrstation auf der anderen Straßenseite mit ihren glänzenden Messingstangen und einem Dalmatiner namens Pongo. 

			Das Wetter ist so warm, dass ich schwitze. Da ich meinem Vater mein Tattoo zeigen will, habe ich ein trägerloses Tanktop an und darüber einen leichten Strickpullover.

			»Der Anblick verliert nie seinen Reiz, oder?« Ich schließe mein Auto ab und Liam und ich überqueren die Straße.

			Ausnahmsweise bin ich mehr daran interessiert, in mein klimatisiertes Auto zurückzusteigen, als den Feuerwehrleuten mit ihren nackten Oberkörpern beim Polieren ihrer Fahrzeuge zuzusehen.

			Liam folgt meinem Blick und lacht in sich hinein. »Bei so einem Anblick habe ich noch nie weiche Knie bekommen, aber bei dir kann ich mir das gut vorstellen.«

			Ich lache. »Du weißt eben nicht, was gut ist.«

			Ich winke einem Mann zu, der in einer Kabine die Tür betätigt und renne links die Treppe hoch zum Großraumbüro. Mein Vater weiß natürlich, dass ich meine Aussage noch unterschreiben muss, daher arbeitet er den ganzen Nachmittag vor Ort. 

			»Hey, Kleine.« Marcus – der Partner meines Vaters – schaut von seinem Monitor auf. »Ich habe von letzter Nacht gehört. Wie geht es dir?«

			Ich schaue in die besorgten Gesichter von knapp dreißig Polizisten, die ich schon mein ganzes Leben kenne und grinse. »Mir geht’s gut. Ganz im Ernst. Ich bin eine Cumhaill. Ich stehe wieder auf, egal was kommt.«

			»Braves Mädchen.« Marcus deutet quer durch den Raum. »Raum zwei ist für dich reserviert.«

			Ich schlängle mich zwischen den ganzen Schreibtischen vorbei, mit Liam im Schlepptau. »Raum zwei ist perfekt, da sind die Wände verspiegelt. Dann kann er mir nichts vormachen, wenn ich seine Reaktion sehe.«

			»Hörst du dir eigentlich selbst zu, Fiona?« Liam wirft mir einen fassungslosen Seitenblick zu. »In welcher Welt hat Niall Cumhaill mit einem Mann zu tun, der seine eigene Tochter in einer Seitengasse nachts angreift?«

			Erst beim Türgriff halte ich kurz inne. »Ich habe nur diese eine Möglichkeit, um es herauszufinden.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Grimmig setze ich Liam bei der Bar ab und parke nicht viel später das Auto hinter dem Haus. Die Hintertür steht offen. Ich sprinte die Treppen hoch und renne fast in Emmet hinein, als er aus der Küche kommt. In einer Hand hält er zwei Bierflaschen und in der anderen eine Schale mit Nüssen.

			»Wow. Wo brennt’s denn?« Er weicht mir gekonnt aus, doch dabei fliegen ihm ein paar Erdnüsse aus der Schüssel. Sie landen auf dem Boden und rollen überall in die Ecken und Fugen hinein.

			Ich bin kurz davor, mich bei ihm auszukotzen, als ein Eichhörnchen über meinen Fuß springt und anfängt, Emmet wütend anzuschnattern.

			»Was zum Teufel!«, schreit mein Bruder und weicht zur Wand zurück.

			Calum taucht aus dem Arbeitszimmer auf, sieht das Eichhörnchen und quiekt wie ein Fünfjähriger. »Ist es tollwütig? Gib ihm Nüsse, Emmet. Gib ihm all deine Nüsse.«

			Bevor mein idiotischer Bruder die Schüssel zu Boden fallen lässt, fange ich sie blitzschnell mit meinen Händen auf. »Ich habe den verdammten Boden gestern geputzt. Wenn das Eichhörnchen Nüsse will, kann es die am Boden fressen.«

			Als ob das kleine, braune Nagetier mir zustimmt, schnattert es los und wedelt mit dem Schwanz. In Windeseile sammelt es die weggeworfenen Erdnüsse ein, bewahrt sie in seinen Wangen auf und trottet wieder nach draußen. Dort neben der Hintertür setzt es sich hin und schnattert mich an, als wäre es die normalste Sache der Welt.

			Calum wartet, bis das kleine Biest die Treppe herunterhüpft, bevor er an mir vorbeieilt und die Tür zuschlägt. »Okay, das war abgefahren.«

			Meine Gedanken schweifen ab. »Ob du es glaubst oder nicht, das steht heute nicht ganz oben auf meiner Liste mit skurrilen Ereignissen.«

			Calum nimmt Emmet die Bierflaschen ab und winkt ihn zurück zur Küche, damit er die Erdnussschüssel neu auffüllt. »Ist was passiert? Ich dachte, du hättest dich so langsam an komische Situationen gewöhnt.«

			»So langsam glaube ich das auch. Aber ja, es ist was passiert.«

			Er reicht mir seine Bierflasche und ich lasse mich in meinen Sessel plumpsen. Es ist ein hübscher, blauer Lesesessel, den unsere Mutter ein oder zwei Jahre vor ihrem Tod für sich selbst gekauft hat. Weil der Sessel das einzige elegante Möbelstück in einem Haushalt mit sechs Kerlen ist, haben sie ihn mir überlassen.

			»Okay, was habe ich verpasst?« Emmet kommt mit einer weiteren Bierflasche und einer Tüte Chips ins Wohnzimmer. »Weswegen schlagen deine Alarmglocken?«

			Ich nehme einen Schluck Bier und stelle die Flasche auf den Untersetzer des Beistelltischs. »Heute Morgen nach dem Duschen habe ich etwas gefunden, was mir mein Angreifer von gestern hinterlassen hat.«

			Beide richten sich alarmiert auf und ich winke ab. 

			»Nichts allzu Schlimmes, aber seht selbst.« Ich ziehe meinen Pullover aus und drehe ihnen meinen Rücken zu.

			»Er hat dich markiert?«, fragt Emmet.

			»So in etwa … nur ist es kein Tattoo und je mehr Zeit vergeht, desto detaillierter wird es. Es tut nicht weh und wund ist die Stelle auch nicht. Aber lest mal, was da steht.«

			Sie beugen sich beide vor.

			»Ich versteh’s nicht«, sagt Calum. »Du wurdest mit unserem Familienmotto gebrandmarkt? Warum eigentlich? Von wem?«

			»Das wollte ich heute herausfinden. Ich habe es Pa heute Nachmittag gezeigt, aber der hatte plötzlich besseres zu tun. Hat auf seine Uhr geschaut, es abgeleugnet und ist abgehauen.«

			»Vielleicht weiß er wirklich nichts darüber«, spekuliert Emmet.

			»Emmet, er ist gegangen, ohne meine Aussage noch mal zu überprüfen.«

			Calum runzelt die Stirn. »Okay, das ist seltsam. Nie im Leben würde er Informationen liegen lassen, mit denen man den Kerl schnappen könnte. Er würde dabei sein wollen.«

			»Trotzdem!«, widerspricht Emmet. »Glaubst du er weiß mehr, als er zugibt?«

			»Wer will was nicht zugeben?«, fragt Dillan und schlurft ins Wohnzimmer. Calum und Emmet bringen ihn auf den neuesten Stand und ich zeige ihm das Tattoo. »Wenn er das behauptet, ist er ein ganz miserabler Lügner.«

			»Sag ich doch.« Ich bin immer noch wütend darüber, dass er mich angelogen hat und dann einfach abgehauen ist, ohne meine Fragen zu beantworten. Habe ich, nur weil ich eine Frau bin, nicht das recht es zu erfahren? »Ich will nur wissen, warum er lügt. Was hat es mit dem Tattoo auf sich und wie hat der Typ das angestellt, dass es an meinem Rücken auftaucht?«

			»Keine Ahnung. Aber Pa lügt, wenn er sagt, dass er nichts von diesem Symbol weiß.«

			»Warum bist du dir da so sicher?«

			»Weil ich es schon mal gesehen habe. Als wir noch klein waren, haben Aiden und ich in seinen Sachen mal rumgewühlt und wir haben einen krassen Dolch in seinem Koffer gefunden. Der gleiche keltische Lebensbaum war in die Lederscheide geprägt.«

			»Aber warum sagt Pa dann nichts? Warum so ein Geheimnis daraus machen?«

			Dillan zuckt mit den Schultern und nimmt einen Schluck aus der Flasche. »Keinen blassen Schimmer. Ich wette mit dir, dass er uns mit seinem Scheiß nicht in Gefahr bringen will. Wenn er nicht vorher die gleichen Schlüsse daraus gezogen hat, dann spätestens, als du ihm das Tattoo gezeigt hast. Vielleicht kommt er mit einer plausiblen Erklärung nach Hause.«

			»Als ob ich eine andere Wahl hätte.« 

			Es klingelt an der Tür und ich springe auf. Emmet und Calum schneiden mir den Weg ab und überholen mich auf dem Weg zur Haustür. »Darf ich jetzt nicht mehr selbst an die Haustür? Was soll das denn?«

			»Man kann nie vorsichtig genug sein«, ruft Calum. »Vielleicht hat das Eichhörnchen seinen Freunden erzählt, wie gut unsere Nüsse sind und jetzt sitzt da eine Armee von Eichhörnchen vor der Haustür.«

			Ich lache. »Du hast sie nicht mehr alle. Außerdem, wenn alle Eichhörnchen in der Nachbarschaft sich versammelt haben, glaubst du, sie würden die Türklingel benutzen, um nach mehr Nüssen zu fragen?«

			»Das Eichhörnchen von eben war unnormal intelligent.«

			»Was für eine Scheiße labert ihr denn?«, fragt Dillan stirnrunzelnd.

			Emmet hat schon die Tür geöffnet und redet bereits mit einer fremden Person. 

			»Fiona, hier ist ein Einschreiben für dich und er sagt, du sollst es unterschreiben.«

			Dillan und Calum mustern den Zusteller von Kopf bis Fuß, als wäre er bereits unter Verdacht. Erst als der Fremde anfängt, nervös zu werden, lassen mich meine Brüder an die Tür. 

			Calum runzelt die Stirn. »Ein Einschreiben? Seit wann bekommen wir Einschreiben?«

			Ich unterschreibe und rolle mit den Augen. 

			»Bekomme ich jetzt nicht jeden Tag, ist aber auch nichts Ungewöhnliches.«

			Ich öffne den Umschlag und ziehe ein gefaltetes Stück Papier heraus. Nein – kein Papier, es wirkt fester, als ob ich tatsächlich handgeschöpftes Pergamentpapier in meiner Hand halte. »Okay, das ist wirklich ungewöhnlich.«

			Emmet schaut über meine Schulter, dreht das gefaltete Pergamentpapier und lässt es erschrocken los. Ein keltischer Lebensbaum lacht mich auf einem grünen Wachssiegel an. 

			»Du hast recht. Das ist mehr als nur ungewöhnlich.«

			* * *

			»Was steht drin?«, fragt Dillan, als wir ins Wohnzimmer zurückkehren. Wir vier setzen uns wieder hin und greifen nach unseren Bierflaschen. Kondenswasser hat nasse Ringe am Flaschenboden bilden lassen und ich bin froh, dass meine Brüder wissen, wie man Untersetzer benutzt. Bis sie das in ihren Dickschädel bekommen haben, hat es heftige Diskussionen und eine blutige Nase gegeben. Ich reibe meine klammen Finger an meiner Jeans ab und breche das Siegel.

			»Hübsche Schrift«, merke ich an und bewundere die feinen Linien und die kringelige Schreibschrift. Ich überfliege die ersten Sätze, muss innehalten und kann nicht anders, als es meinen Brüdern laut vorzulesen. »Ihr werdet nicht glauben, was hier steht …«

			Meine allerliebste Fiona,

			verzeih mir, dass dieser Brief wie aus dem heiteren Himmel in deinen Schoß fallen muss. Wäre ich nicht dein Grandpa und hätte ich noch mehr Zeit auf dieser Erde, würde ich mich dir nicht auf diese Weise vorstellen.

			Es ist eine Ewigkeit her, seit dein Vater und ich uns gesprochen haben. Wie es in unserer Familie üblich ist, war der Grund dafür eine hitzige Diskussion. Dein Vater und ich haben verschiedene Vorstellungen seiner Zukunft gehabt. Danach hat er sein Heimatland verlassen und ist nie wieder zurückgekehrt. Das Zerwürfnis hat seiner Mutter das Herz gebrochen und ich habe es seither jeden Tag bereut.

			Als Aiden geboren wurde, habe ich versucht, unser Familienverhältnis zu verbessern, doch drei Jahrzehnte lang waren meine Versuche vergeblich. Ich habe mir von ganzem Herzen gewünscht, dass deine Grandma und ich dich und deine Familie hätten aufwachsen sehen können.

			Du musst inzwischen wissen, dass dein Vater ein sturer Mann ist. Er wird meine Entschuldigung nicht hören wollen, daher bitte ich die Jüngste meiner Erben: Komm nach Hause, mo chroí. Besuche einen alten Mann, bevor seine Tage endgültig gezählt sind. Es gibt sehr viel, was ich dir über dein Erbe beibringen muss. Deiner Familie werden schon bald Erbstücke überreicht. Es würde mich freuen, sie sicher in deinen Händen zu wissen.

			An Aiden, Brendan, Calum, Dillan und Emmet: Ich bin stolz darauf, zu was für Männern ihr geworden seid. Euer Ruf, das Richtige zu tun, wärmt mein Herz. Ich habe euch alle stets aus der Ferne beobachtet und hoffe, dass wir uns eines Tages treffen werden.

			In Liebe

			Dein Grandpa,

			Lugh Cumhaill

			P.S. Wenn du den Brief deinem Vater gegenüber erwähnst, sei dir im Klaren, dass er dir verbieten wird, zu kommen. Es tut mir leid, dass ich dich in diese verzwickte Lage bringen muss. Es ist nur äußerst dringend.

			Dillan streckt seinen Arm in meine Richtung aus und ich halte ihm den Brief entgegen. »Wir haben Großeltern in Irland? Warum wussten wir nichts davon?«

			»Weil dieser Bastard mich verstoßen hat«, schimpft mein Vater lautstark und stürmt zu uns ins Wohnzimmer. Er reißt Dillan den Brief aus der Hand, überfliegt ihn und flucht wieder. »Wenn er nicht mein Vater ist, dann ist er auch nicht euer Großvater.«

			»Aber, Pa«, wirft Calum ein. »Es klingt, als ob es ihm wirklich leidtue und er es wieder gutmachen will. Haben wir da kein Mitspracherecht?«

			Ohne zu zögern, zerreißt mein Vater den Brief in zwei gleich große Papierfetzen. Dann legt er sie ineinander und reißt sie erneut entzwei. Mein Herz zieht sich mit jeder abrupten Handbewegung zusammen. Am liebsten will ich nach den Papierfetzen greifen, aber das würde mir nichts bringen. 

			Ratsch, ratsch, ratsch. Die Fetzen werden kleiner, bis keine Worte mehr lesbar sind.

			Meine Augen fangen an zu brennen und ich muss eine Träne wegblinzeln. »Du hattest kein recht dazu. Der Brief war an mich gerichtet. Vielleicht will ich ja hören, was meine Grandma zu sagen hat. Vielleicht will ich sie kennenlernen und wissen, wo du aufgewachsen bist. Was ist daran so falsch? Waren sie so furchtbar zu dir?«

			Pa zieht die Augenbrauen zusammen. »Natürlich nicht.«

			»Was ist schon dabei, dass sie sich eine andere Zukunft für dich vorgestellt haben und du dir ohne ihre Unterstützung dein eigenes Leben aufgebaut hast? Warum kannst du ihnen nicht verzeihen, damit wir sie kennenlernen?«

			Mein Vater stopft die Papierfetzen in seine Tasche. »Weil ich den Mann kenne, Fiona. In dem Moment, in dem er sich an dir vergreift, bereitet er dich auf etwas vor, wovor ich selbst vor fünfunddreißig Jahren weggelaufen bin.«

			Ich schnaube. »Pa! Der Mann kennt uns nicht. Er kann mir nicht vorschreiben, was ich tun und lassen soll.«

			»Wie naiv bist du, dass du den Scheiß glaubst!«, brüllt mein Vater, während seine Wutader an der Stirn erscheint. »Es wird kein fröhliches Familientreffen geben. Das kann ich dir schon mal verraten. Das, was er dir da anbietet – darauf verzichtest du besser. Er hat nur in dieser einen Sache vollkommen recht, ich verbiete es dir, dass du bei ihm antanzt. Ich verbiete es dir, mit ihm zu reden. Wenn er hier wäre und sagen würde, dass er seine Taschenuhr vergessen hat, dürftest du ihm nicht mal die Uhrzeit sagen.«

			»Komm schon, Pa«, protestiert Emmet. »So schlimm kann er doch nicht sein.«

			»Er ist schlimmer. Glaubt mir. Gebt ihm zehn Minuten und er hat die Zukunft eurer Schwester geplant und ihren Kopf mit Geschichten über unsere Familientraditionen abgefüllt. Das werde ich nicht zulassen.« Er starrt jeden Einzelnen von uns zornig an. »Das ist ab jetzt beschlossene Sache. Ich will kein weiteres Wort mehr zu diesem Thema hören.«

			Wir blicken einander nur ungläubig an, als er davonstürmt.

			Die Haustür schlägt zu und ich zucke zusammen, weil es so laut ist, dass das Glas aus dem Rahmen springen müsste, doch ich höre nichts weiter. Ich lasse mich in meinen Sessel fallen und atme tief aus. »Zumindest wissen wir jetzt, wie er dazu steht.«

			»Was du nicht sagst«, kommentierte Dillan.

			Ich ziehe am Umschlag, der in die Ritze meines Sessels gerutscht ist und merke, dass noch etwas anderes drin ist. »Weiß einer von euch, wo Pa aufgewachsen ist? Vielleicht können wir die Gegend recherchieren und unsere Großeltern von uns aus kontaktieren. Wie viele Lugh Cumhaill kann es schon in Irland geben?«

			Calum lacht. »Das sieht dir ähnlich, dass du dich widersetzt, egal was man dir sagt.«

			Ich ignoriere seinen Kommentar; meine Gedanken wirbeln immer noch wild in meinem Kopf umher. Wenn mein Tattoo etwas mit meinem Familienerbe zu tun hat und mein Vater sich weigert, mir zu sagen, was es damit auf sich hat, weiß es vielleicht mein Grandpa. Es kann kein Zufall sein, dass es ausgerechnet jetzt auf meinem Rücken erscheint. Wenn mein Angreifer – so hübsch er auch anzusehen war – von gestern mir etwas damit sagen will, dann will ich es herausfinden.

			»Jetzt mal ehrlich.« Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. »Erzählt mir nicht, dass ihr nicht neugierig seid. Wir haben Großeltern – und sie wollen uns kennenlernen! Sie haben dreißig Jahre lang versucht, sich mit Pa zu versöhnen. Wenn Grandpa im Sterben liegt und mich jetzt kennenlernen will, sollten wir ihn aufsuchen.«

			Dillan flucht. »Wo warst du bitte die letzten paar Minuten? Hast du nicht mitbekommen, wie er gerade ausgerastet ist? Er hat es uns ausdrücklich verboten.«

			Ich hole den Umschlag wieder hervor und greife hinein. »Okay, ich werde nicht nach seinem Aufenthalt recherchieren. Zufrieden?«

			Dillans Augen werden schmal. »Nein. Ich kenne diesen Blick. Du hast dir was anderes ausgeklügelt und es verheißt nichts Gutes.«

			Ich halte einen Reisegutschein mit meinem Namen hoch. Es ist ein bereits bezahlter Flug nach Irland. Um genau zu sein nach Kerry. »Wenn mich schon nichts Gutes erwartet, warum dann noch zögern? Wer fährt mich zum Flughafen?«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Super aufgeregt in ein Flugzeug zu steigen, um meine Großeltern das erste Mal zu sehen, ist eine Sache – und eine ganz andere, dreitausend Kilometer von zu Hause entfernt mit Jetlag vor einem Gepäckkarussell zu stehen, nur um festzustellen, dass das Ding meinen Koffer nicht mehr ausspucken wird.

			»Tut mir leid«, entschuldigt sich der Flugbegleiter, als ich mich an ihn wende. »Das Büro der Gepäckausgabe ist dort. Die hören sich Ihre Beschwerde gerne an.«

			Ich folge seinem Finger, mit dem er auf eine Reihe von Menschen zeigt. Die sechs Leute in der Schlange schauen genauso müde und frustriert drein wie ich mich fühle.

			Seufzend stelle ich mich hinten an.

			Ich bin dankbar, dass ich in der Stadt aufgewachsen bin und in einer Bar arbeite. Jeden Tag begegne ich so vielen Menschen aus aller Welt mit den unterschiedlichsten Hautfarben, Akzenten, Erlebnissen und Lebensstilen. Ich finde den Akzent meines Vaters ganz wunderbar und ich mag die schrulligen Sprüche von meiner Schwägerin Kinu, die uns damit die japanische Kultur näher bringt und dass Calum und sein Lebensgefährte Kevin zusammen leben können, ohne dass unsere Familie sie dafür verurteilt.

			Hinter der Theke lernt man einiges über Menschen und während ich in der Schlange stehe, merke ich diesen Einfluss umso mehr. Während einer nach dem anderen sein Kofferproblem der Person am Schalter erklärt, beobachte ich meine Mitmenschen.

			Ein Mann in einem Anzug ist als Nächster dran und als er mit den Händen gestikuliert, bemerke ich einen weißen Hautstreifen an seinem Ringfinger. Vielleicht erst kürzlich geschieden – und schon während einer Geschäftsreise auf der Suche nach einem neuen Abenteuer. Er ist ein ziemlicher Hingucker und wird bestimmt nicht lange nach einer Neuen suchen müssen.

			Die Frau hinter ihm scheint sich niedergeschlagen mit ihrem Schicksal abzufinden, dass sie ihren Koffer heute nicht mehr bekommt. Sie nennt den Namen einer Pension in der Nähe und fragt nach dem Weg zum Taxistandplatz.

			Dann ist ein rotgesichtiger Mann an der Reihe, der sich darüber aufregt, dass er einen Golfurlaub gebucht hat und seine Golfschläger nun abhandengekommen sind. Außerordentlich bedauerlich.

			Ich denke mir für jede Person eine Lebensgeschichte aus. Als ich an der Reihe bin, werfe ich einen Blick auf die Frau hinter dem Schalter.

			Mir wird auf einmal ganz schwindlig. 

			Die letzten beiden Tage haben enorm an meinen Kräften gezehrt, doch ich weigere mich, dass der Jetlag Überhand gewinnt. Ich stelle mich etwas breitbeiniger hin.

			Ihre glatten und dunklen Haare fallen mir als Erstes auf. Sie schimmern unter dem Neonlicht blau. Als sie sich ihrem Drucker zuwendet, bemerke ich ihre stolze, aufrechte Position. Sie wirkt elegant, trotz ihrer äußerst unvorteilhaften Uniform. 

			Als sie sich wieder umdreht, sehe ich zum ersten Mal direkt in ihr Gesicht. Ich starre sie wie betäubt an. Ein Urinstinkt erwacht in mir und schreit auf. Gefährlich.

			Ich stehe nicht auf Mädchen, aber zu sagen, dass sie eine Hollywood-Schauspielerin ist, würde ihre anmutige Gestalt in den Dreck ziehen – sie sieht aus wie ein verdammter Engel.

			Sie ist nicht echt. Sie ist nicht menschlich.

			Ich schüttle diesen Irrsinn ab und versuche, meine Gedanken auf die jetzige Situation zu lenken.

			Der aufgebrachte Golfer scheint sich wohl beruhigt zu haben. Er wendet sich vom Schalter mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht ab. 

			»Ja, wunderbar. Also, womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

			O Gott, sie ist noch hypnotisierender, wenn sie mich anschaut. Ihre Augen sind so hellblau, dass sie fast silbern wirken. Mir stehen alle Haare an meinem Körper zu Berge.

			»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragt sie mit einer warmen Stimme, als ob sie mich gerade verführen will. Sie hebt besorgt die Augenbrauen und doch schreit alles in mir, vor ihr wegzulaufen. Sie runzelt die Stirn. »Ich nehme an, Sie haben sich aus einem guten Grund angestellt, oder nicht? Was haben Sie denn verloren?«

			Meinen Verstand. Ich reiße mich von ihren Augen los und konzentriere mich auf die laminierten Bilder mit Gepäckstücken am Schalter. Ich zeige auf ein Foto, das meinem Koffer am ähnlichsten sieht und überreiche ihr meine Bordkarte mit Eselsohren. »Sieht wie dieser Koffer auf Nummer Sechs aus, aber in rot.«

			Sie streicht meine Bordkarte glatt und fängt an, ein Formular auszufüllen. Mir entgeht nicht, dass sich ihr Mund verzieht, als sie meinen Namen schreibt und sie fixiert mich wieder mit einem Blick. Ihre silbernen Augen funkeln – ich kann ihren Blick wieder nicht deuten.

			»Fiona Cumhaill. Haben Sie schon eine Bleibe während Ihres Aufenthalts?« Ihr Blick ist diesmal so intensiv, dass meine Haut kribbelt. Ich senke den Blick auf die silberne Spitze ihres Kugelschreibers.

			»Ich bin mir nicht sicher. Es ist etwas kompliziert.« 

			Innerhalb der nächsten Minuten schreibt sie mein Anliegen in einer schnellen, aber eleganten Schrift auf. Urplötzlich ist sie fertig, reißt die Kopie ab und schiebt sie mir zu. »Der Nächste.«

			Ich nehme mein Formular und renne beinahe weg vom Schalter. Ich widerstehe dem Drang, zurückzuschauen und prüfe stattdessen, ob auf meinem Blatt Papier alles stimmt. 

			Scheißdreck. Ich bin so überstürzt von ihr weggelaufen, dass ich nicht weiß, wie ich an meinen Koffer komme. Fantastisch.

			Ich sollte online das Formular ausfüllen, damit man mir den Koffer zuschicken kann, wo auch immer ich übernachten werde. Daher hole ich mein Handy hervor – aber es wird mit Sicherheit klingeln, sobald ich den Flugmodus ausmache.

			Wahrscheinlich bekomme ich so viele besorgte Nachrichten, dass sich mein Handy von allein ausschaltet.

			Ich bleibe abrupt stehen. Vielleicht ist es von Vorteil, dass ich keinen Koffer bei mir habe. Es gibt mir die perfekte Ausrede, das Handy im Flugmodus zu belassen.

			Doch die Vorstellung, wie wütend mein Vater sein würde, beruhigt mich nicht im Geringsten. Er wird absolut außer sich sein, dass ich gegen seinen Willen nach Irland geflogen bin. Mehr noch, er würde auch enttäuscht sein. 

			Ich schüttele mein Unbehagen ab und laufe zu den Toiletten.

			Es ist nicht so, dass meine Brüder und ich immer gehorsam sind – ganz im Gegenteil – aber wenn es hart auf hart kommt, respektieren wir normalerweise die Entscheidung unseres Vaters.

			Er hat das letzte Wort. Keine Widerrede.

			Ich habe ihm nie den Anlass gegeben, mir nicht zu vertrauen, deshalb ist mir unwohl bei der ganzen Sache.

			Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich hier sein muss.

			Ich will wissen, inwiefern mein Angreifer mit meiner Familie zusammenhängt. Was bedeutet das Symbol? Seit es aufgetaucht ist, fühlt sich mein Körper ganz merkwürdig an.

			»MacCumhaill«, flüstere ich mir im Spiegel zu, während ich vor dem Waschbecken stehe. Im Flugzeug habe ich mir alle möglichen Verdächtigen tausendmal durch den Kopf gehen lassen, doch ich kenne nur die Leute aus meiner Heimatstadt Toronto und nicht die aus Irland. 

			Den größten Teil unserer Familiengeschichte kenne ich gar nicht – dafür hat mein Vater gesorgt. Ich bezweifle auch, dass irgendjemand in Toronto unseren traditionellen irischen Namen kennt: MacCumhaill. Mit Ausnahme meines nächtlichen Angreifers.

			Beim Verlassen der Toilette fällt mein Blick auf den Ankunftsbereich. Die letzten Passagiere laufen mir eilig entgegen.

			Der Geschäftsmann hat ein Gespräch mit der niedergeschlagenen Frau angefangen und die beiden sind in ein Gespräch vertieft, als sie in dasselbe Taxi steigen. Ich frage mich, ob er sie zu ihrer Pension begleitet. Mein Instinkt sagt ja.

			Der rotgesichtige Golfer sieht immer noch wie benommen aus. Wenn die schwarzhaarige Dame mit ihren engelsgleichen Merkmalen allein mit ihren Blicken töten könnte, wäre der Ankunftsbereich im Flughafen mit Leichen überhäuft.

			Der Golfer läuft an mir vorbei und ich weiche ihm zur Seite aus, da er eine seltsame Aura ausstrahlt.

			Endlich allein im Korridor kann ich tief durchatmen. Als sich die Automatiktüren mit einem Zischen öffnen, hole ich noch einmal tief Luft und trete über die Schwelle. 

			Obwohl ich erwartet habe, dass niemand mich abholen würde, kann ich nicht umhin, enttäuscht zu sein. Kein reizendes, altes Ehepaar, dass aufgeregt die Enkelin begrüßen möchte und kein Chauffeur, der ein Schild mit meinem Namen hochhält. Weder Cumhaill noch MacCumhaill.

			Manchmal könnte ich mir selbst in den Arsch dafür beißen, dass ich nicht genug vorplane, wenn es darauf ankommt.

			Ich bin in einem fremden Land und weiß nicht, wohin. 

			Ich bin so einsam und verlassen, wie man nur sein kann.

			»Meine Güte, warum sind die Lichter hier immer so grell? Und du stehst da wie bestellt und nicht abgeholt. Ich habe auf meine alten Tage keine Geduld für Tränen und Gejammere.«

			Ein mürrischer älterer Herr steht nun im Korridor und ich glaube, er hat mich angesprochen. Er hat denselben finsteren Blick drauf, den ich fast jeden Tag in meinem Leben gesehen habe und es spielt keine Rolle, dass ich den Mann noch nie getroffen habe – ich sprinte auf ihn zu und umarme ihn ganz fest.

			Er hingegen versteift sich in meiner Umarmung und selbst das erinnert mich an meinen Vater. Meine Haut kribbelt diesmal so stark, dass ich von ihm ablasse.

			Autsch. Das Kribbeln wird immer stärker.

			Ist er der Auslöser oder woran liegt es?

			Die Lichter flackern einmal auf und ich bemerke das Summen. Ich blicke nach oben und auf einmal explodiert eine Glühbirne und die Funken regnen auf uns hinab. Ich zucke zusammen und starre meinen Grandpa an. »Was zum Henker?«

			»Komm. Das ist unser Stichwort zu gehen.«

			Eine weitere Glühbirne flackert auf. Sie scheint aufzugeben und explodiert genauso wie die erste. Mein Körper fühlt sich wieder seltsam an, als ob sich Energie aufstaut und nur darauf wartet, benutzt zu werden. »Verursache ich das?«

			Mein Grandpa legt mir eine breite Hand auf den Rücken und schiebt mich nach draußen. Er schaut besorgter drein als ich. Sobald wir ein paar Meter zwischen uns und das Flughafengebäude gelegt haben, mustert er mich mit einem prüfenden Blick und legt die Stirn in Falten. 

			Ich fahre mit den Fingern durch meine Locken und streiche meine Bluse glatt. »Tut mir leid. Ich muss keinen guten ersten Eindruck machen, mit all den explodierenden Glühbirnen.«

			»Arragh«, murmelt er. »Alles gut. Ich nehme dich mit, egal ob guter Eindruck oder nicht. Du siehst aus wie deine Grandma, so viel steht auf jeden Fall fest.«

			»Ich sehe aus wie sie?«

			»Aber hallo. Meine Lara ist eine kleine, rothaarige Schönheit und sie hat es faustdick hinter den Ohren.«

			Ich studiere die Gesichtszüge meines Grandpas und versuche, mich in ihm zu sehen. Er sieht für sein Alter gut aus – in einer abgewetzten Lederjacke und mit den gleichen hellblauen Augen wie ich sie habe. »Abgesehen von den dunklen Haaren siehst du meinem Vater auch ähnlich.«

			Er schnaubt. »Wenn du meinst.« Es gibt eine unangenehme Pause, dann atmet er laut aus. »Wie geht es deinem Vater?«

			»Dem geht’s super. Geht mir jeden Tag auf den Sack.«

			»Dass er um die halbe Welt weggezogen ist, hat ihn also kein bisschen verändert.«

			»Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«

			»Da ist was dran. Der Junge war schon immer stur wie ein Stier.« Mein Grandpa sieht mich wieder an und lächelt traurig. »Ich wünschte, es wäre anders gelaufen. Deine Grandma und ich haben uns lange danach gesehnt, euch Kinder kennenzulernen.«

			Aber jetzt bleibt dir nicht mehr lange. Ich klopfe einmal auf meine Tasche und bin dankbar, dass ich zumindest die wichtigsten Sachen als Handgepäck mitgenommen habe. »Noch ist etwas Zeit. Ich habe ein paar Fotos mitgebracht und ich soll von den Jungs liebe Grüße ausrichten.«

			Er schaut an mir herab und blickt stirnrunzelnd zum Flughafen. »Ist das alles, was du mitgebracht hast? Du scheinst deinen Kleinkram vergessen zu haben.«

			»Ich weiß, da gab es ein Problem mit meinem Koffer.«

			»Ich bin sicher, wir kommen auch so zurecht. Komm mit, wir sollten uns auf den Weg machen. Wir wohnen ein ganzes Stück weg von hier und deine Grandma macht sich bestimmt schon Sorgen.«

			Ich blicke ein letztes Mal zum Flughafen und bin heilfroh, dass ich nicht mehr allein bin. Außerdem sind der hübsche Engel und die explodierenden Glühbirnen mir nicht geheuer. 

			Doch diese Ereignisse werfen noch mehr Fragen auf, auf die ich Antworten will.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Mein Grandpa und ich laufen in der Dämmerung der Grünen Insel zum Parkplatz. Sechzehn Stunden ist es jetzt her, seit ich im Flughafen in Toronto umhergeirrt bin. Es fahren so viele Autos auf der Autobahn an uns vorbei und überall, wo ich hinblicke, gehen Lichter an. 

			Mir ist, als ob ich in eine andere Realität eintauche. Die blassgrünen und sandigen Hügel erstrecken sich weit in die Ferne und ich blicke mich auf dem riesigen Parkplatz um. Ein paar Autos stehen ordentlich aufgereiht nebeneinander und es sind nicht mehr viele Menschen auf den Straßen unterwegs.

			»Der hier ist unserer.« Mein Grandpa zeigt auf den staubigen blauen Land Rover am Ende der parkenden Autoreihe.

			»Ah, hast du sie doch noch gefunden«, ruft ein älterer Mann aus besagtem Auto zu uns herüber.

			»Hab ich«, antwortet mein Grandpa und winkt ihm zu.

			Erneut kribbelt es auf meiner Haut, als ob ich zu einer lebendigen Energie-Antenne mutiere. Ich werde das Gefühl nicht los, dass der fremde Mann diesmal der Auslöser meines sechsten Sinnes ist.

			Er ist ungewöhnlich kleinwüchsig und trägt einen zerknitterten Stoffhut, aus dem schneeweiße Haare herausgucken. Aus einem runden Gesicht mit Kinnbart und einer rahmenlosen Brille funkeln mich schelmisch blaue Augen an. Ich kann nicht anders, als auf seine winzigen Ohren zu starren. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass er ein Kobold und geradewegs aus einem alten irischen Märchenbuch heraus spaziert ist.

			Mein Grandpa öffnet mir die Tür und schiebt mich energisch in den Truck.

			»Hey!«, protestiere ich. »Schubs mich doch nicht.«

			Er lehnt sich ans offene Fenster, so nah, dass seine beiden Augen gefühlt zu einem verschmelzen. Der finstere Zyklopen-Blick passt so gar nicht zu meinem Grandpa. »Junge Dame. So zu glotzen ist unhöflich. Hat dir dein Vater nicht einmal grundlegende Manieren beigebracht?«

			Bevor ich antworten kann, entfernt er sich von meinem Fenster und umrundet einmal die Motorhaube unseres Trucks. »Mach’s gut!«, verabschiedet er sich vom Kobold und winkt ihm zu.

			»Slán«, erwidert der Kobold zum Abschied, doch sein Blick bleibt auf mich fixiert. 

			Ich lächele zögerlich und winke ebenfalls, wobei ich darauf achte, ihn nicht zu sehr anzustarren.

			Mein Grandpa startet den Motor und fährt rasant los. 

			Überrumpelt suche ich nach dem Gurt und schnalle mich hastig an. Mit einem Mal liegt der verschlafene Flughafen weit hinter uns. »Warum fährst du so schnell? Habe ich was angestellt?«

			»Stell dich nicht absichtlich dumm, Fiona. Egal, wie wütend dein Vater darüber ist, was wir sind und welche Rolle wir spielen – ich glaube kaum, dass er dir beigebracht hat, wie man einen Man o’ Green beleidigt.«

			Ich blinzle ihn an. »Das war ein Kobold?«

			Er schüttelt den Kopf. »Wenn sie dich dabei erwischen, dass du sie so nennst, wirst du deine Lektion noch früh genug lernen. Die richtige Bezeichnung ist Tuatha De oder Man o’ Green. Hören sie das K-Wort aus deinem Mund, verfluchen sie dich. Dann darfst du für den Rest deines Lebens nach Regenwürmern graben oder Mistkäfer polieren.«

			Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und kann nicht fassen, was mein Grandpa gerade behauptet hat. Was auch immer für eine merkwürdige Energie in meinem Körper lungert – ich merke sie stärker als je zuvor. Ich kratze mich am Arm und versuche, meine Atmung zu kontrollieren.

			Kobolde sind echt? 

			Was zum Teufel war dann die Frau an der Gepäckausgabe für ein Wesen gewesen? Ich bin mir auf einmal sicher, dass sie kein Mensch war. »Was wir sind? Was meinst du damit? Was sind wir? Was meinst du mit Sicht? Und wie habe ich diese Glühbirnen zum Explodieren gebracht?«

			Mein Grandpa zieht den Truck auf den Seitenstreifen und dreht sich zu mir um. Jetzt fällt mir auf, dass er für einen Mann, der behauptet, im Sterben zu liegen, ziemlich muskulös und fit wirkt.

			Oh nein. Ich bin ein Idiot. Mein Vater hat mich extra davor gewarnt, nicht zu kommen.

			Ich höre Liam in meinen Gedanken, wie er auf dem Weg zur Vollstreckungsbehörde auf mich einredet. Er hat recht, mein Vater würde niemals etwas mit einem Mann zu tun haben, der seine eigene Tochter in einem Hinterhof nachts angreift … aber Lugh Cumhaill?

			Ich bin kurz davor, zu hyperventilieren. Der Innenraum des Trucks fühlt sich plötzlich viel zu eng an. Ich fummele mit dem Griff an der Tür, aber meine Hände zittern zu sehr. »Pa hat mich gewarnt, dass das alles hier ein Fehler ist. Stirbst du wirklich bald? Was willst du von mir?«

			Meine Umgebung dreht sich und eine raue Hand packt mich am Nacken. Mein Grandpa fängt an zu fluchen und drückt meinen Kopf nach unten, zwischen die Knie. »Atmen, mo chroí. Tut mir leid. Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Ich werde dir alles erklären, wenn wir zu Hause sind. Deine Grandma hält mir eine Standpauke, wenn wir ankommen und du noch in diesem Zustand bist. Ich verspreche dir, dass du in Sicherheit bist. Atme tief ein und wieder aus.«

			Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich brauche, bis sich meine Atmung wieder normalisiert. Ich bin um die halbe Welt gereist und stecke in Irland fest – mit meinem Grandpa, der mir weismachen will, dass Kobolde real sind und dass wir irgendeine Rolle im Ganzen mitspielen. 

			Als ich mich aufrichte, ist alles stockduster. Ich kann nichts auf seine beruhigenden Worte erwidern. Viel zu spät hinterfrage ich die Motive einer Person, die mein Vater aus seinem Leben verbannt hat. Andererseits weiß ich jedoch, dass meine Großeltern ihn nie misshandelt haben.

			Wie sah die Zukunft aus, die sie sich damals für ihn gewünscht hatten?

			Ich richte mich in meinem Sitz auf und drücke meine Tasche an meine Brust. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne meine Grandma kennenlernen und eine Tasse Tee trinken.«

			Er nickt und fährt wieder los.

			Eine unangenehme Stille breitet sich aus, während ich meine Gedanken sortiere. In erster Linie will ich herausfinden, woher mein sechster Sinn kommt und was meine Großeltern mir zu sagen haben.

			Ich bin in Irland, im Heimatland meines Vaters. Meiner Familie – und ich weiß erst seit Kurzem, dass ich überhaupt Großeltern habe. »Danke fürs Abholen.«

			Mein Grandpa nickt erneut und hält den Blick auf den Horizont gerichtet. »Wir sind dankbar, dass du gekommen bist. Um deine erste Frage zu beantworten, mir bleibt tatsächlich nicht mehr lange, aber dem Schicksal werde ich mich nicht einfach hingeben.«

			»Da bist du bestimmt nicht der Einzige.«

			»Es ist etwas komplizierter, als ich dir jetzt erklären kann. Ich komme darauf zurück, wenn wir uns besser kennen, aber ich habe dich nicht mit einer Lüge hierher gelockt. Ohne Hilfe werde ich innerhalb eines Monats im Grab liegen, vielleicht sogar früher.«

			»Dann lass dir doch helfen.«

			Er bremst und der Blinker tickt leise. Wir verlassen die Hauptstraße. »Das versuche ich ja. Wie gesagt, es ist etwas komplizierter. Verschieben wir das Thema auf einen anderen Tag. Als Erstes wird gefeiert, dass du hier bist.«

			Schweigen breitet sich abermals aus und ich starre auf den Asphalt, der von unserem Scheinwerferlicht erleuchtet wird. »Woher wusstest du, welche Fluglinie ich genommen habe? Ich wusste nicht, wie ich dich kontaktieren konnte, weil Pa deinen Brief zerrissen hat.«

			Er wirft mir einen Blick zu, den ich nur zu gut von meinem Vater kenne. Es ist der ›Denk mal drüber nach‹-Blick meines Vaters. Mir leuchtet es sofort ein. »Pa hat dich angerufen.«

			Er nickt knapp, seine Aufmerksamkeit bleibt wieder auf die Straße gerichtet. »Die Nachbarn, um genau zu sein. Wir haben im Moment ein paar Probleme mit der Stromversorgung. Ich habe ihn danach zurückgerufen.«

			»Und? Auf einer Skala von eins bis zehn, wie wütend war er?«

			»Niall hat sich wirklich nicht verändert. Ich bin immer noch der Bösewicht in seinen Augen, aber anscheinend ist er bereit, mit dem Teufel zu verhandeln, nur damit seine Tochter nicht allein und hilflos in einem fremden Land unterwegs ist.«

			Der Berg an Schuldgefühlen, seit ich ohne sein Einverständnis auf und davon bin, hat sich gerade verzehnfacht. »Ja, das sieht ihm ähnlich.«

			* * *

			Die Reifen des Land Rovers knirschen über den Kies einer langen Einfahrt. Obwohl ich in der Dunkelheit nichts sehen kann, bemerke ich, dass meine Großeltern abgeschieden auf dem Land leben. Anders als in Toronto, wo überall Lichter den Weg weisen, sind es hier nur die Scheinwerfer des Trucks und das Licht des vollen silbernen Mondes. Ich wusste nicht, dass Dunkelheit so bedrückend sein kann und ich frage mich, ob ich mich jemals daran gewöhnen könnte.

			»Da wären wir.« 

			Wir fahren durch einen Torbogen auf hohe Hecken zu. Ich lehne mich in meinem Sitz vor und bei dem Anblick vor mir, klappt meine Kinnlade herunter. Weiße Lichterketten hängen an Ästen von Büschen und Bäumen. Sie säumen ausladend das Dach und den kurvigen Kieselweg.

			Das einstöckige Haus ist direkt in einen grasbewachsenen Hügel eingebettet, als ob es die Bewohner beschützt. Riesige, unförmige Steinplatten dienen als Außenmauer, während das Strohdach aus mehreren wellenförmigen Abschnitten besteht.

			Oh mein Gott. Meine Großeltern leben im Auenland. 

			Mein Grandpa merkt, dass ich wie angewurzelt dasitze und grunzt. »Es ist nichts im Vergleich zu einem Haus in der Stadt, ich weiß. Aber du tätest gut daran, nicht zu urteilen. Deine Grandma schätzt unsere Behausung sehr, es würde sie verletzen, wenn …«

			»Es ist wunderschön.« Ich schnalle mich ab und steige aus dem Truck, fasziniert von dem einladenden Landhäuschen. »Wie aus einem Traum.«

			»Och. Na ja, es ist eben ein Zuhause.« Er schlägt die Tür geräuschvoll zu und steckt die Schlüssel in seine Hosentasche. »Komm, deine Grandma ist wahrscheinlich schon ganz ungeduldig.«

			Ich folge ihm auf dem unebenen Weg aus Kopfsteinpflaster, der von blühenden Blumen gesäumt ist. Der Duft der Blätter und Blüten beruhigt meine Sinne. Efeuranken hängen vor der Holztür und mein Grandpa winkt mit der Hand. »Aus dem Weg, ihr nervigen Plagen.«

			Die Ranke flattert mit den Blättern und schlängelt sich an der Oberseite der runden Tür hoch. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich schwören können, dass die Pflanze auf ihn gehört hat. Ich denke immer noch über diese Sonderbarkeit nach, als wir eintreten und quieke überrascht auf, als mich jemand fest umarmt.

			»Lara, erdrücke das Mädchen nicht. Sie hat einen langen Tag hinter sich.«

			Lara lässt von mir ab und ich blinzle. Wow, mein Grandpa hat recht. Abgesehen von ihren schneeweißen Haaren, die sie mit einem Kranz aus Gänseblümchen zusammenhält, ist die Ähnlichkeit zwischen uns verblüffend.

			Sie wirft ihrem Mann einen Blick zu und legt die Stirn in Falten – wie mein Vater es oft tut. »Du hast dir aber Zeit gelassen, alter Mann.« Dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu und ihre Gesichtszüge werden weich. »Bist du hungrig, Schätzchen? Möchtest du eine Tasse Tee und etwas zu essen? Du bist bestimmt hungrig.«

			Mein Magen hat an diesem Abend bereits mehrmals gegrummelt, aber ich habe von meinem Pa gelernt, zuerst aus Höflichkeit abzulehnen. Ich halte meine Hände entschuldigend hoch. »Ich möchte euch keine Arbeit machen. Alles gut.«

			»Ich bestehe darauf, ich habe es extra für dich zubereitet.«

			»Oh, danke. Dann freue ich mich sehr auf das Essen.«

			Sie nimmt mich am Handgelenk und zerrt mich praktisch durch das Haus. Die Innenwände bestehen ebenfalls aus Steinplatten und sind mit grünen Ranken bedeckt.

			Wir laufen an einem breiten, unbearbeiteten Baumstamm in der Mitte des Wohnzimmers vorbei und ich kann meinen Blick nicht davon abwenden, bis mich der saftige Geruch von Colcannon – einem traditionellen, irischen Kartoffel-Kohl-Gericht – und frisch gebackenem Brot erreicht. 

			Wie auf Kommando grummelt mein Magen peinlich laut. Ich werde rot und lege eine Hand auf meinen Bauch. »Das riecht hervorragend.«

			»Das hat dein Vater immer gerne gegessen.«

			»Er isst es ziemlich oft, aber bei uns riecht es nicht halb so appetitlich.«

			Sie zwinkert mir zu und holt aus einem Schrank ein paar Schüsseln hervor. »Ich werde dir ein paar unserer geheimen Familienrezepte beibringen, während du hier bist und du kannst ihn damit überraschen, wenn du das nächste Mal kochst. Was hältst du davon?«

			»Das klingt wundervoll.« Meine Schuldgefühle kommen wieder an die Oberfläche und ich atme tief ein und aus, um sie abzuschütteln. Der Nervenzusammenbruch im Truck hat mich bereits aus dem Konzept gebracht. Meine Grandma scheint meine Stimmung zu spüren und stellt die Schüsseln ab, um mich zu umarmen.

			Dieses Mal schnürt mir ihre Umarmung nicht die Luft ab. Das brennende Kribbeln auf meiner Haut lässt nach und eine angenehm warme Energiewelle beruhigt mich.

			»So. Alles wieder gut?« Sie drückt einmal meine Hände, bevor sie sich wieder dem Herd zuwendet.

			»Ja, danke.«

			Ich nehme zwei dampfende Schüsseln mit dem Kartoffel-Kohl-Gericht entgegen und stehe unschlüssig da. Die Küche und das Wohnzimmer sind geräumig und mit Holz, Stein und Pflanzen eingerichtet. Überall verteilt erzeugt das sanfte Licht von einem Dutzend Laternen eine geheimnisvolle, altertümliche Atmosphäre. 

			Idyllisch und einladend – genau wie die beiden.

			Selbst der Tisch ist mit Blumen und Kerzen dekoriert.

			»Lass die Schüssel ruhig dort stehen, ich wollte dir sowieso noch etwas zeigen.«

			Ich folge meinem Grandpa zum Badezimmer und er deutet auf den Innenraum. »Unser Wasser fließt durch Rohre und wird durch die Steinwand auf der Südseite aufgewärmt. Wir haben Komposttoiletten und so ziemlich alle Annehmlichkeiten, an die du gewöhnt bist, außer Strom.«

			Kein Strom? Jetzt wundere ich mich, wie mir das Detail entgangen sein konnte. Kein funktionierendes Telefon, Laternen statt Glühlampen und meine Grandma, die vor einem Ofen mit Kochherd steht. Im Badezimmer gibt es keine Kerzen, doch es ist trotzdem hell hier.

			Ich blicke hoch. Dieser Teil des Hauses muss direkt unter dem Hügel liegen, den ich von draußen gesehen habe. Die Decke ist mit grünem Moos, Knospen und Blüten besprenkelt. Es leuchtet in schillerndem Weiß, Blau, Rosa und Grün und es reicht gerade aus, dass ich alles im Raum erkennen kann. »Was ist das?«

			Er folgt meinem Blick und lächelt. »Biolumineszierende Pilze. Die Natur hat einige kleine Wunder zu bieten, wenn man von ihr lernen will.«

			»Wie ist das möglich?« 

			»Du hast mich im Truck gefragt, was wir sind. Nun, der Clan Cumhaill, dessen Linie bis ins Mittelalter zurückreicht, besteht aus Druiden. Unsere Familie und ein paar andere in der Gegend leben nach den Regeln der alten Hüter der Erde. Darauf sind deine Grandma und ich sehr stolz und das ist auch der Grund, warum ich dich angeschrieben habe. Ich kann es kaum erwarten, dir mehr über deine Herkunft beizubringen.«

			Okaaaay. Ich bin mir nicht sicher, was ich damit anfangen soll, aber nach den letzten paar Tagen bin ich bereit, nicht völlig ablehnend, sondern nur ein wenig skeptisch zu reagieren. 

			Druiden.

			Okay. Es könnte schlimmer sein.

			Ich blinzle erneut hinauf zur Decke und meine Haut kribbelt. Ich strecke eine Hand nach oben aus und das glühende Licht wird intensiver. Über unseren Köpfen lebt ein ganzes Biotop an Laub und Pilzen.

			Mit einem Finger folge ich den vielfältigen Zweigen und Blüten und spüre, wie sie mir spielerisch ihr Vertrauen entgegenbringen. »Können mich diese Pflanzen wahrnehmen?«

			»Natürlich können sie das. Jedes Lebewesen wird vom Leben angezogen. Sie besitzen alle einen gewissen Grad an Intelligenz, Instinkt oder Bewusstsein – nur anders, als du vielleicht denken magst.«

			»Warum spüre ich das alles erst jetzt?« 

			Mit einer ausladenden Handbewegung deutet er auf das Badezimmer. »Ich merke, dass du bereits eine Menge Fragen hast. Frisch dich erst mal auf. Wenn dein Essen kalt wird, bekomme ich Ärger und mit deiner Grandma ist nicht zu spaßen, wenn sie einmal wütend ist.«

			Ich kichere. Nachdem ich allein im Raum bin, atme ich aus. Druiden. Die Eltern meines Vaters – und meine ganze Familie vor ihnen – sind Druiden.

			Noch verrückter ist die Tatsache, dass ich es charmant finde, wie ich einen Arm zur Decke ausstrecke und sich eine Ranke um meinen kleinen Finger wickelt.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Ich wache auf, als Sonnenlicht auf mein Gesicht fällt und der Geruch von gebratenem Speck in mein Zimmer dringt. Dasselbe Zimmer, in dem mein Vater aufgewachsen ist. Durch alle drei runden Fenster gelangt gleißendes Licht. Ich strecke mich und richte mich müde im Bett auf. 

			Die letzte Nacht kehrt in verschwommenen Bruchstücken zu mir zurück. Ich habe meine Großeltern kennengelernt und wir haben gegessen, bis mein Magen fast geplatzt ist. Dann haben sie mich zu ihren Nachbarn gebracht, um meiner Familie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Wegen der Zeitumstellung waren gestern alle auf der Arbeit – und dann hat mich der Jetlag umgehauen. Ich erinnere mich aber an das Allerwichtigste. 

			Meine Familie besteht aus Druiden. 

			Diese Tatsache hätte mein Vater in meinen letzten dreiundzwanzig Lebensjahren vielleicht erwähnen können. Ich reibe mein Gesicht und schüttle mich wach, ich fühle mich wie gerädert, aber wie Calum immer sagt, gibt es nichts, was man mit gebratenem Speck nicht wieder in Ordnung bringen kann.

			»Howeyah«, begrüßt mich meine Grandma, als ich in die Küche schlurfe.

			»Howeyah«, grüße ich zurück. 

			Sie ist gut gelaunt, trägt ein kornblumenblaues Kleid und summt eine fröhliche Melodie. Heute trägt sie einen Kranz aus Wildblumen und Weinreben in ihrem Haar. Mir fällt auf, dass ich stolz darauf bin, dass ich einer Familie angehöre, die alles Leben ehrt, aber wenn ich als Druidin so leben müsste, wäre es nichts für mich. 

			Niemand wird mich überzeugen können, zum Blumenkind zu werden. 

			Das Dachfenster in der Küche steht offen. Ein paar Vögel fliegen herein, picken nach Samen und Obststücken aus einer Servierschüssel und hopsen wieder aus dem Fenster, als wäre es nie anders gewesen. 

			»O mein Gott … Grandma, du bist ja Schneewittchen.« Ich halte mir grinsend die Hand vor den Mund und kann nicht glauben, dass ich das laut gesagt habe. 

			Sie lacht. Selbst ihr Lachen klingt melodisch. »Och! Ich nicht, aber Neve war eine mächtige und angesehene Druidin. Jacob und Wilhelm Grimm haben sie einst im Wald getroffen und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«

			Wirklich? Wer hätte das gedacht?

			Meine Grandma mustert mich und schnalzt mit der Zunge. »Ich sage Lugh, er soll heute Nachmittag beim Flughafen anrufen und sich nach deinem fehlenden Koffer erkundigen.« Sie reicht mir einen Teller mit gebratenem Speck und nickt mit dem Kinn zum Tisch. »Nimm dir ruhig eine ordentliche Portion, meine Liebe. Der Tag vergeht wie im Flug.«

			»Tut mir leid, normalerweise bin ich Frühaufsteher.«

			»Och! Ich bin zwar nicht rumgereist, aber man sagt, dass Lachen und ausreichend Schlaf die besten Heilmittel für alles sind.«

			Ich stelle den Teller mit gebratenem Speck auf den Tisch und setze mich an meinen Platz. 

			»Ihr habt schon gegessen?«

			»Sieht so aus. Na los, bedien dich.«

			Ich hebe den Deckel einer altmodischen Terrine, häufe mir Baked Beans, Eier, gegrillte Pilze und Tomaten auf den Teller. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so hungrig gewesen zu sein.«

			Meine Grandma schmunzelt. »Ich freue mich, wenn es gegessen wird. Sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn du bestimmte Essenswünsche hast.«

			Ich kaue fertig und schlucke. »Emmet ist der Einzige unter uns, der wählerisch ist und das auch nur, weil er einen empfindlichen Magen hat. Es ist nur ungewohnt, zu essen, während jemand anderes kocht. Ich helfe dir gerne im Haushalt, wenn du magst.«

			Sie lacht vergnügt. »Keine Angst, Liebes. Lugh wird in den kommenden Tagen genug von deiner Zeit in Anspruch nehmen. Es gibt einiges zu tun hier.«

			Ach, ja. Mein Grandpa hat erwähnt, dass er höchstens einen Monat zu leben hat. Mir brennt eine Frage auf der Zunge, aber er wird mich von selbst darauf ansprechen, wenn er es für richtig hält. Das respektiere ich. Ich blicke mich im Raum um und schaue aus dem Fenster. »Wo ist er jetzt?«

			Sie gießt das Bratfett in einen Behälter und bringt das Geschirr zur Spüle. Ich kann nicht sagen, ob ihr Stirnrunzeln mit meiner Frage zusammenhängt oder ob ein mit Ei verkrusteter Teller ihr zu schaffen macht. »Es gibt ein bisschen Aufregung seit deiner Ankunft. Ein paar der einheimischen Druidenfamilien wollen vorbeikommen und dich im Grunde unter die Lupe nehmen.«

			Ich schaue auf mein Spiegelbild und werfe einen Blick auf mein T-Shirt. Ich bin eine wandelnde Vogelscheuche. »Wann soll das sein?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe darauf hingewiesen, dass sich alle in ein paar Wochen beim Rose of Tralee Festival versammeln werden und sie dich dann treffen können. Das gibt dir hoffentlich genug Zeit, bis es so weit ist.«

			Ich atme aus. »Danke, Grandma.«

			Sie blickt über ihre Schulter und zwinkert mir zu. »Gerne.« 

			Ich esse auf und stelle mich zu ihr. Nachdem ich meinen leeren Teller in das schaumige Wasser gestellt habe, beginne ich, den Tisch abzuräumen. »Ist für heute schon was geplant?«

			Grandma deutet zum Wohnzimmer und mein Blick fällt auf eine große Box in der Sofaecke. »Ich habe Lugh gebeten, eine Kiste mit Nialls Sachen rauszukramen. Nimm sie ruhig mit in dein Zimmer und schau, ob du was zum Anziehen findest. Bis du angezogen und fertig geduscht bist, ist dein Grandpa sicher schon zurück.«

			* * *

			Nach dem Duschen ziehe ich mir Khaki-Shorts und ein schwarzes T-Shirt über, das ich mir an der Hüfte zubinde und fühle mich fast wieder wie ein normaler Mensch. In der Kiste, die meine Grandma mir gegeben hat, sind eine Menge Schätze. Eine Tüte Murmeln, Spielzeugfiguren, Jahrbücher, Erinnerungsstücke von Orten, an denen mein Vater gearbeitet hat … aber ich verlege das Stöbern auf einen anderen Tag. 

			Ich binde mir die Haare zusammen und suche das Haus nach meinen Großeltern ab. Allein bei dem Wort muss ich mir ein Grinsen verkneifen. Großeltern. Ich bin in Irland bei meinen Großeltern. 

			Wie verdammt cool ist das denn?

			»Gutes Timing«, kommentiert meine Grandma und hat die Arme voll mit Laternen, während sie durch das Wohnzimmer zur Haustür geht. »Hilf einer alten Dame aus und hol doch bitte die letzten Laternen, ja?«

			Ich beeile mich, um ihr die Tür aufzuhalten, schlüpfe in meine Schuhe, hole meine Sonnenbrille aus meiner Tasche und hebe die letzten fünf Laternen vom Boden auf.

			»Stell sie hier auf, Schätzchen.« Sie zeigt auf die steinerne Halbmauer, die einen kleinen Bereich der Terrasse vom anliegenden Rasen abgrenzt.

			Ich stelle meine Laternen neben die anderen und lasse sie Sonnenstrahlen auftanken, damit wir sie heute Abend drinnen verwenden können.

			»Also gut.« Sie holt einen Korb, greift hinein und holt eine Baumschere hervor. »Das ist erledigt. Lass mich dir den Rest zeigen.«

			Ich folge ihr und lasse die einsame Natur auf mich einwirken. Es ist ein riesiges Grundstück, das vorne und an den Seiten von einer hohen Hecke umschlossen ist. Im hinteren Garten stehen eng beieinander eine Reihe von Bäumen. Kleine Büsche grenzen zusätzlich den Vorgarten ein. In der Stadt haben wir nicht einmal halb so viel Platz. »Wie nah wohnen die nächsten Nachbarn?«

			Grandma deutet in die Ferne. »Die O’Rourkes sind einen Hahnenschrei entfernt in dieser Richtung und die Fowlers dreimal die gleiche Entfernung dort drüben.« Sie deutet mit dem Kinn in die andere Richtung. 

			Jenseits der Hecke sehe ich nichts außer dem sanften Grün der Hügel, die sich träge in die Ferne erstrecken. Ich habe keine Ahnung, wie weit ein Hahnenschrei ist, aber ich frage nicht nach. »Und sind das auch alles Druiden, eure Nachbarn?«

			Sie lächelt. »Die meisten in dieser Gegend sind normales Culchie Volk. Außer unserer Familie gibt es noch acht weitere Druidenfamilien, die quer auf der ganzen Insel verstreut sind. Mit Erben und Nachkommen sind es wahrscheinlich insgesamt ein paar Hundert.«

			»Und erhalten alle Nachkommen Druiden-Fähigkeiten?«

			»Och, ganz und gar nicht. Es werden immer weniger. Je mehr Jahre ins Land ziehen, in denen es weniger natürlichen Lebensraum gibt, desto eher schwindet auch die Feenmagie, wie es scheint.«

			»Überall? Nicht nur hier in Irland?«

			»Och. Natürlich, meine Liebe. Viele glauben, dass die Auswanderung genauso dazu beigetragen hat wie der Verlust von unserem natürlichen Lebensraum. Im Laufe der Jahrhunderte haben Druiden außerhalb ihrer Heimat geheiratet, sind umgezogen und nun gibt es die Stämme der Bretonen, Cornish, Manx, Schotten und Waliser.«

			Sie stellt ihren Korb auf die steinerne Halbmauer und presst die Handflächen aneinander. Sie bewegt ihre Finger in komplizierten Mustern und streicht sanft über die Knospen, die sich daraufhin öffnen. Die Kraft ihrer nährenden Energie kribbelt auf meiner Haut und die Haare an meinen Armen stellen sich auf.

			Sie nimmt meine Hände und drückt meine Handflächen aneinander, wie sie es eben demonstriert hat. »Genau so, Liebes. Erste Position – Handflächen aneinander. Dann mit den Fingerspitzen einen vollen Kreis … nicht so, Withershins.«

			»Withershins?«

			Sie hält einen Finger hoch. »So ist im Uhrzeigersinn. Withershins ist andersherum.«

			»Gegen den Uhrzeigersinn.«

			Sie lächelt. »Druiden, Heiden und Feen bevorzugen Withershins. Also dann, erste Position. Versuch es noch mal.«

			Ich lege die Handflächen aneinander und folge ihrer Anweisung. Gemeinsam pflegen wir ihre Blumenbeete und setzen das Unkraut aus dem Garten in das dafür vorgesehene Beet und wir füllen den Korb mit frischen Tomaten, Gurken und Beeren. 

			Meine Grandma ist im Arbeitsfieber, als ob die Erde und die Pflanzen ihre Seele nähren würden. Ich finde es bewundernswert, jedoch …

			»Versteh mich nicht falsch, aber was soll das bringen? Was machen Druiden? Was hat es damit zu tun, dass ich mich mit Unkraut oder Moos anfreunden soll?«

			Eine Brise zieht durch den Garten und allein am Duft spüre ich, wie zufrieden die Pflanzen hier sind.

			»Es geht nicht darum, was wir tun, sondern wer wir sind.«

			»Okay. Wer sind wir?«

			Sie setzt sich auf die Halbmauer. »Feenenergie ist das Prana der Erde, die Lebensquelle für Wachstum, für intelligente Lebewesen und Pflanzen. Sie ist die Essenz und die Seele der Natur. Vor mehr als vierzehn Jahrhunderten, also zu mittelalterlichen Zeiten, wurden die Druiden als Beschützer dieser Energie anerkannt. Wegen unserer Hingabe, eine immer schwächer werdende Ressource zu beschützen, wurden unsere Vorfahren mit diesen Fähigkeiten belohnt. Diese Gaben helfen uns, unsere Berufung zu erfüllen.«

			»Und das, was ständig auf meiner Haut kribbelt – hat das mit meiner Berufung zu tun?«

			Sie faltet die Hände im Schoß und nickt. »Deine natürliche Kraft ist gerade am Erwachen, aber Lugh hält deine wahre Magie zurück. Die angeborene Gabe, die du besitzt, ist viel stärker als gewöhnlich, wenn die Kräfte sich offenbaren. Lugh hat erwähnt, dass ihr zwei gestern am Flughafen eine Auseinandersetzung hattet. Er hatte keine Ahnung, wie das alles so neu für dich sein kann.«

			»Was auch immer es ist – diese Kräfte habe ich erst seit drei Tagen und ich verstehe nichts davon.«

			Ohne zu zögern, drückt sie meine Handflächen auf den moosigen Boden. »Befreie deinen Geist von dem Lärm, der in deinem Kopf schwirrt. Keine Fragen mehr, keine Erwartungen, keine Angst. Die Natur wird dir mehr offenbaren, als dass ich es dir in Worten erklären kann.«

			Ich schließe resigniert die Augen. Ob es an ihren Kräften oder an meiner Umgebung liegt, weiß ich nicht, doch meine Handflächen fangen an zu kribbeln und ich spüre, dass sich eine Verbindung aufbaut. Ich widerstehe dem Drang, meine Augen wieder zu öffnen. Magie fließt in einem warmen Strom von meinen Händen hinauf zur Schulter. 

			Mit einem Mal verstehe ich, wovon meine Grandma gesprochen hat.

			Unter meinen Fingerspitzen spüre ich die reichhaltige Erde, einige wenige Fremdkörper und unsichtbare Lebewesen und die durchsickernde Feuchtigkeit.

			»Kannst du spüren, wie die Sonne den Lebewesen ihre Energie gibt?«

			»Ja.«

			»Das ist die Kraft von Mutter Natur, unserer allmächtigen Göttin.« 

			Ich habe keine Angst mehr vor der fremden Energie. Wärme strömt nun in meinen Körper hinein, in meine Brust. Überrascht ringe ich nach Atem.

			»Entspann dich, Liebes. Wir Druiden sind die Verbindung zu dieser Energie. Sie wird dir niemals wehtun, solange du sie mit Ehrfurcht in deinem Herzen trägst. Akzeptiere die Gaben unserer Göttin und akzeptiere deine Berufung.«

			Verunsichert konzentriere ich mich auf ihre Worte und innerhalb einiger Augenblicke pulsiert das Lebenselixier der Natur ungehemmt durch meine Adern.

			»So ist’s gut. Du darfst deine Augen wieder öffnen.«

			Ich stelle fest, dass ich sie gar nicht öffnen will und habe beinahe Angst, die strahlende Schönheit vor meinem geistigen Auge zu verlieren. Zaghaft blinzle ich, doch der Anblick verschwindet nicht. Das Gras, die Bäume, sogar meine Hände pulsieren mit einer atemberaubenden Aura. 

			»Ist das echt?«

			»Natürlich. Entspann dich weiter und schau mal, ob du mehr erkunden kannst. Aber erzwinge es nicht. Lass deine Essenz einfach aus dir sickern wie eine Flut. Wenn dein Geist frei ist, solltest du alle Lebewesen unseres Waldes spüren können.«

			Mein Blick fällt auf eine kleine Spitzmaus, die unter einem breiten Baumstamm wühlt. Dahinter spielt ein Fuchs, sein Fell leuchtet in der Nachmittagssonne und noch weiter entfernt sucht ein Reh nach etwas Essbaren im Unterholz. 

			Es schaut plötzlich auf, als ob es meine Präsenz spürt.

			Ich spüre, wie alles miteinander verbunden ist – ein ineinander gewobenes Netz und ein ständiger Balanceakt. »Unglaublich.«

			»Nicht wahr? Nun, ich lasse dich damit erst einmal alleine. Nimm dir so viel Zeit wie du möchtest. Erlaube der allmächtigen Göttin, dich kennenzulernen und sie erwidert den Gefallen. Du bist nun eine ihrer Hüterinnen.«

			Sie lässt von meinen Händen ab und augenblicklich schwindet die Magie.

			Meine Grandma ist mächtig – viel mächtiger, als sie aussieht.

			Ich konzentriere mich wieder auf die Magie, ich präge mir ein, wie es auf meiner Haut kribbelt, wie die angenehme Brise sanft die Haare an meinen Armen berührt, wie die Magie der Natur meine Brust wärmt – einen Teil von mir, von dem ich vorher nicht wusste, dass er kalt war.

			Irgendwann merke ich, dass es an der Zeit ist, die Verbindung zu lösen und ich lasse wehmütig los. Meine Grandma kümmert sich gerade um die Pflanzen, die die Terrasse säumen.

			»Wie war es?«, fragt sie und dreht sich zu mir um.

			»Es war … ich weiß nicht, ob ich es beschreiben kann.«

			»Dass du sprachlos bist, sagt schon einiges aus«, erwidert sie grinsend.

			Ein kleines Tierchen mit braunem Fell krabbelt an der Halbmauer neben uns hoch und wühlt mit seiner winzigen Nase im Beet herum. Bevor es mit einer dornigen Ranke in Berührung kommt, hält meine Grandma ihm ihre Hand hin und die Spitzmaus flitzt an ihren Fingern hoch.

			»Die Magie der Druiden kann man in sieben verschiedenen Disziplinen aufteilen. Die meisten haben eine stärkere Affinität zu einer bestimmten Disziplin. Meine Hauptdisziplin ist die natürliche Magie – Zoologie, Kräuterkunde und Botanik. Meine Gabe stärkt meine Verbindung zur Pflanzen- und Tierwelt.«

			Sie küsst die kleine Spitzmaus und setzt sie zurück ins Blumenbeet. »Lughs Hauptdisziplin ist Wissen aus der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Er beschäftigt sich mit Theorien unserer Magie, Erkenntnistheorie, Zivilisationen aus der Antike und stellt Hypothesen auf, wie alles sich in der Zukunft entwickeln könnte. Er ist ein Historiker unseres uralten Ordens.«

			»Und mein Pa?«

			»Och. Das ist der Haken an der ganzen Sache. Nialls Gabe ist die physische Magie – ihm liegt das Kämpfen und das Überleben. Seit er laufen kann, hat er eine Gabe für das Bogenschießen. Mit Stangenwaffen ist er ebenfalls sehr geschickt und er hätte es weit bringen können.«

			Ich bin mir nicht sicher, inwiefern diese Waffen heutzutage noch relevant sind, aber ich beiße mir auf die Zunge und verkneife mir den Kommentar. »Er hat es weit gebracht, Grandma. Er ist ein angesehener Polizist. Der einzige Kämpfer weit und breit zu sein, hätte ihn nicht erfüllt. Was er jetzt macht, nützt ihm und uns eher was.«

			»Aus deiner Sicht vielleicht, da du nicht weißt, was es bedeutet, eine Cumhaill zu sein. Aus der Sicht deines Großvaters hat Niall seinem Erbe den Rücken zugewendet, als würde all das hier keine Bedeutung haben.«

			Ich bin anderer Meinung, aber in diese lang anhaltende Fehde werde ich mich nicht einmischen. »Was meinst du, was meine Hauptdisziplin ist?«

			»Gute Frage«, sagt Grandpa, der sich endlich zu uns gesellt. »Ich habe einen Freund zu uns gebeten, der sich damit auskennt. Magst du ihn beim Ring kennenlernen?«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Meine Großeltern laufen Hand in Hand zum hinteren Garten, der Anblick ist herzerwärmend. Der schmale Kiesweg endet mit einer breiten, runden Einkerbung in der Erde. Jetzt begreife ich, was mein Grandpa mit Ring gemeint haben muss.

			Es ähnelt einem antiken, griechischen Amphitheater aus einem Geschichtsbuch, mit jeweils drei tief sitzenden Stufen. Am tiefsten Grund ist ein flacher Kreis mit einem gepflegten Rasen und überall verteilt liegen Waffen und Werkzeuge.

			»Lasst die Spiele beginnen.« Mit beiden Füßen lande ich auf der ersten Stufe und hänge meine Großeltern ab.

			Ich jogge die Stufe entlang, dann springe ich hinunter zur nächsten Stufe und dann zur letzten, bis ich direkt vor den Waffen zum Stehen komme. Mein Grandpa scheint mich in allen Disziplinen prüfen zu wollen – Waffen, Samen, ein paar mir unbekannte Werkzeuge und ein paar geschliffene Steine.

			»Ein Stinktier!« Ich renne zum anderen Ende der Arena, wo ich das Tier entdeckt habe.

			Das Stinktier hebt seinen weißen Kopf. Zwei tiefschwarze Streifen laufen von seiner Schnauze bis hin zu den Ohren. »Stinktier? Hast du überhaupt Augen im Kopf? Ich bin doch kein verdammtes Stinktier.«

			Ich schreie auf und lande schmerzhaft auf meinem Hintern. »Ein sprechendes Stinktier!«

			Meine Grandma lacht verzückt. »Keine Panik, Schätzchen. Viele Druiden besitzen die Fähigkeit, Tiere reden zu hören. Aber Dax ist kein Stinktier, sie ist ein Dachs. Komm her, Mädchen und ruh dich aus. Dax ist eine ganz Liebe. Sie ist mein Begleiter.«

			Ernsthaft? Wie kann es sein, dass mein Vater von Doktor Dolittle aufgezogen wurde und uns wurde nichts Größeres als Meerschweinchen erlaubt? Und warum schauen sie mich an, als wäre ich die Verrückte? 

			Ich folge meiner Grandma und hüpfe abermals zum Trainingsfeld hinunter. »Alles klar. Hakuna Matata, hm?«

			Mein Grandpa grinst. »Du scheinst etwas von der Naturmagie deiner Grandma geerbt zu haben. Das ist schon mal etwas.«

			Der Dachs schnauft. »Bist du dir wirklich sicher, Lugh? Sie kennt nicht mal den Unterschied zwischen einem Dachs und einem Stinktier.«

			»Och, gib ihr eine Chance«, antwortet mein Grandpa. »Sie ist in der neuen Welt aufgewachsen – sogar in einer Großstadt.«

			Der Dachs schüttelt seine lange Schnauze. »Armes Ding.«

			Ich rolle mit den Augen und inspiziere die Waffen vor mir. Einige erkenne ich nur wieder, da ich früher mit Calum und Emmet Dungeons and Dragons gespielt habe – eine Keule, einen Dolch, einen Schlagstock, eine Schleuder und zuletzt ein Speer.

			»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Ich –«

			Eine vertraute Männerstimme unmittelbar hinter mir löst meinen Verteidigungsinstinkt aus. Ich lasse mich fallen, ziele mit einem Bein auf seine Fußknöchel und verpasse ihm einen Faustschlag in die Leiste.

			»Arragh!«, schreit meine Grandma.

			»Fuuuuck«, keucht der Mann. Mein nächtlicher Angreifer rollt sich zusammen wie eine Garnele und schnappt nach Luft. »Schon wieder! Meine Fresse. Was ist los mit dir, Weib?«

			Mein Grandpa blinzelt mich an, seine hellblauen Augen sind so groß wie Untertassen. »Schnelle Reflexe hast du wohl auch.«

			* * *

			Es dauert eine gute Viertelstunde, bis Sloan Mackenzie, auch bekannt als mein nächtlicher Angreifer, sich auf eine Stufe hinsetzt und sich mir vorstellt. Obwohl er anscheinend keine Schmerzen mehr hat, bleiben seine Mundwinkel unten und er zieht seine dunkle Stirn in Falten.

			Er ist kein Fan von mir. Das beruht auf Gegenseitigkeit. 

			»Sloan, du hattest bereits das Vergnügen, meine Enkelin Fiona kennenzulernen«, erklärt Lugh amüsiert. Er deutet mit einer Hand vom hochgewachsenen, gut aussehenden Sloan zu mir. »Fiona, Sloan hat die außerordentliche Fähigkeit, verborgene Druidenfähigkeiten festzustellen. Ich habe ihn gebeten, Kontakt zu deiner Familie aufzunehmen, um herauszufinden, wer von euch das meiste Potenzial besitzt.«

			»Kontakt aufnehmen? Dein Ernst? Du meinst wohl eher verprügeln und belästigen.«

			Sloan grunzt und fährt sich mit einer Hand durch sein tiefschwarzes Haar. »Bilde dir nichts darauf ein, Cumhaill. Ich habe dich im Pub mit all deinen Brüdern getestet. Ein Schulterklopfen, ein Händedruck und bei dir musste ich mir nicht mal Mühe geben, als du deinen Hintern zur Tanzfläche bewegt hast. Du hattest das meiste Potenzial, also habe ich deine Fähigkeiten draußen getestet.«

			»Ich hatte gar keine Fähigkeiten, bis du mich gebrandmarkt hast.«

			»Gebrandmarkt?«, fragt mein Grandpa alarmiert. 

			Ich löse den Knoten von meinem T-Shirt. Mit einer Hand halte ich meine Locken zusammen und drehe ihnen fröstelnd meinen Rücken zu.

			Mein Grandpa flucht und meine Grandma gibt einen überraschten Laut von sich.

			»D-das war ich nicht«, stößt Sloan hervor. 

			»Bullshit.« Ich wirbele herum und blicke direkt in das besorgte Gesicht von meinem Grandpa. »Dieses Mal hat angefangen zu brennen, sobald euer Boyo meinen Rücken berührt hat. Jetzt hab ich da ein verdammtes Arschgeweih.«

			»Ich war es nicht«, beharrt Sloan mit einem Knurren. »Außerdem ist das Ding viel zu hoch, um als Arschgeweih durchzugehen.«

			»Was auch immer es ist, sobald du mich da berührt hast, ist es nach und nach aufgetaucht. Ergo, du warst es. Was glaubst du, warum ich den nächsten Flug hierhin überhaupt genommen habe? Mein Vater tut so, als hätte er keine Ahnung, was es ist. Ich weiß, dass es das Cumhaill Wappen ist, also hört mir auf mit den Lügen.«

			»Da liegst du nicht ganz richtig, mo chroí«, widerspricht meine Grandma. Sie ist ganz blass im Gesicht geworden. »Unsere Familie trägt zwar stolz das Wappen, aber das auf deinem Rücken ist kein Cumhaill-Wappen, es ist ein Fianna Emblem.«

			»Okay«, erwidere ich verwirrt. »Und was ist das?«

			»Die Fianna gehörten dem höchsten Orden in der Geschichte aller Druiden an. Nicht nur das – du trägst es an deinem Rücken.«

			Ich werfe meine Hände hoch. »Toll. Was zum Teufel bedeutet das jetzt?«

			»Auf diese Frage hätte ich auch gerne eine Antwort.«

			* * *

			Obwohl ich alles an Sloan Mackenzie verachten möchte, hilft er meinem Grandpa jedes Mal auf die Sprünge, während ich die Waffen austeste. Er erweist sich als hilfreicher als gedacht, da ich an ihm die besagten Fähigkeiten austesten kann. Leider kann ich, egal wie sehr ich mit dem Stab, dem Dolch oder der Sichel herumfuchtele, keinen angemessenen Schlag bei ihm landen.

			Mein Grandpa schätzt jedoch mein Engagement.

			»Nur Kampf im Köpfchen und kaum Geschick«, brummt Dax.

			»Sagt das großmäulige Stinktier«, erwidere ich spitz und strecke mich schweißdurchtränkt im Gras aus. »Wenn du einen Stock in die Hand nehmen und ihn besser abwehren kannst als ich, dann reden wir weiter.«

			»Und keine Manieren«, ergänzt Dax.

			Schnaubend setze ich mich auf und trinke etwas Wasser, bevor mein Grandpa mich mit anderen Waffen testen kann. »Ha! Ich? Ich habe zu Hause flauschige Hausschuhe mit besseren Manieren.«

			»Genug, ihr zwei«, gluckst meine Grandma. »Fiona, komm bitte kurz her, Liebes. Ich möchte dein Feingefühl bei den Steinen testen.«

			Ich nehme noch einen Schluck Wasser und komme ihrer Bitte nach.

			Aus einem kleinen Beutel von der Kiste meines Vaters hat sie eine Seidenkrawatte hervorgeholt und schüttet sechs polierte Murmeln in unterschiedlichen Farben und Größen in ihre Handfläche. »Weißt du, was das ist?«

			»Pa’s Murmeln?«

			»In gewisser Weise ja. Das sind Druiden-Zaubersteine. Jeder Druide wählt seine aus, wenn er anfängt, Zaubersprüche zu lernen und zu wirken. Da deine Energie deinem Vater sehr ähnlich zu sein scheint, bin ich mir sicher, dass du vorerst seine benutzen kannst.«

			»Was?«, protestiert Sloan. »Du lässt sie Zaubersteine benutzen? Ihre Fähigkeiten sind erst vor weniger als einer Woche erwacht.«

			»Und wessen Schuld ist das?«, erwidere ich.

			Er zeigt mir den Mittelfinger. »Ich verstehe ja, dass wir unter Zeitdruck stehen, Lara. Aber …«

			»Nichts aber«, erwidert sie verärgert. »Fiona hat beispielloses Potenzial und diese Steine haben die Energie und die Ausrichtung ihres Vaters. Sie wird es schaffen.«

			»Und was ist mit dem Rest von uns?«

			»Wir verstehen, warum du so besorgt bist, Sohn«, brummt Grandpa beruhigend. »Fahr ruhig fort, Fiona. Deine Grandma weiß, was sie tut.«

			»Okay.« Meine Grandma setzt sich im Schneidersitz hin und fährt mit einer Hand über die Murmeln. »Der Mensch besteht nicht nur aus seinem Körper. Wir bestehen größtenteils aus Energie, mehr als alles andere. Mit den Steinen können wir unsere Energie und Essenzen bündeln, um sie in eine andere Form umzuwandeln.«

			»Wir Menschen oder wir Druiden?«

			»Wir sind beides. Menschen aus allen Gesellschaftsschichten und Religionen nutzen Zaubersteine, um Kraft zu erlangen. Ein Chakra-Armband, um Negativität abzuwehren oder ein paar Edelsteine in der Tasche für den gewünschten Effekt. Viele tragen den Schmuckstein Citrin in ihrer Tasche, um Reichtum zu erlangen oder einen Amethyst für Heilung.«

			Ich nicke. »Eine Freundin von mir aus dem Pub trägt einen ungeschliffenen Smaragdstein als Anhänger. Sie ist der Überzeugung, dass sie damit ihre einzig wahre Liebe kennenlernen wird.«

			»Genau. Es ist von vielen Faktoren abhängig, inwiefern der Stein seine Energie entfaltet, zum Beispiel von seiner Herkunft. Gepaart mit der physischen und mentalen Energie eines Menschen nimmt die Verbindung zwischen einer Person und seinem Stein einen einzigartigen Charakter an. Wenn man dazu noch die Verbindung mit der natürlichen Welt in Betracht zieht, können wir diese Kraft so lenken, dass sie sich unserem Willen anpasst.«

			»Wir können zaubern? Wie Hexen?«

			Sloan und Grandpa verziehen beide ihr Gesicht zu einer Grimasse. 

			»Jemand, der nichts darüber weiß, würde es so interpretieren«, antwortet Grandma und wirft den Männern einen warnenden Blick zu. »Unsere Magie basiert auf der Natur und hängt viel mehr mit ihr zusammen. Der Punkt ist, dass Druidenmagie durch unsere Zauberfähigkeiten verstärkt wird und deshalb können wir erstaunliche Dinge möglich machen, wenn wir lernen sie zu nutzen.«

			Ein Blick auf die unscheinbaren Murmeln lässt mich zweifeln. Ich lerne doch tatsächlich Magie. Hermine Granger ist dagegen ein Witz. Liam hatte recht. 

			Ich bin Fiona-freaking-Cumhaill. 

			In diesem Moment scheinen die Murmeln mit ihrer Energie nach mir zu rufen. Adrenalin rauscht durch meinen Körper und ich nehme die Murmeln mit einer schnellen Bewegung an mich.

			»NICHT!« 

			Drei Stimmen warnen mich gleichzeitig vor dem, was mich gleich erwartet. 

			Eine Energiewelle schießt meine Arme hinauf, in meine Brust. Ich merke erst nach einem Moment, dass mein ganzer Körper leuchtet. Magie wirbelt durch die Luft mit gewaltiger Kraft und meine Großeltern und Sloan stolpern ein paar Schritte zurück. 

			Ich blinzle fassungslos. Zum Glück sieht niemand verletzt aus. In mir pulsiert immer noch pure Magie.

			»Ups. Tut mir leid.« 

			* * *

			Eine Stunde später sitze ich mit geschlossenen Augen im Schneidersitz auf der Terrasse und konzentriere mich auf eine einzelne Murmel. Offenbar war ich vorhin zu voreilig gewesen. 

			Es ist meine Schuld, dass ich nicht zuerst gefragt habe, doch diese neue Energie hat vehement nach mir gerufen.

			Nun sitze ich hier. Eine kleine Malachit-Murmel wärmt meine Handfläche und vor mir steht ein Blumentopf mit einem Bohnensamen. Außerdem starrt mich ein muffiger Dachs mit schwarzen Kulleraugen an.

			»Du musst nicht hier bleiben. Das weißt du, oder?« Ich werfe Dax einen genervten Seitenblick zu.

			»Und dir eine Chance geben, zu schummeln? Wohl eher nicht.«

			»Ich schummle nicht, Zebragesicht. Dass du das befürchtest, sagt mehr über dich aus als über mich.« 

			Dax reibt sich mit dem Rücken an der Steinmauer des Hauses. Sie hebt das eine Hinterbein und kratzt sich an der Unterseite ihres Kinns, während sie mir unweigerlich einen Blick auf ihre Geschlechtsteile gibt. »Im Moment kann ich nirgendwo hin. Da kann ich genauso gut auf das Stadtmenschlein aufpassen.«

			Ich rolle mit den Augen und schaue erneut hinunter zu meinem neuen Buch mit Zaubersprüchen. Es sind nur zwei Zeilen, die ich mir merken muss, doch ich will nicht für einen weiteren Unfall verantwortlich sein. 

			Gebettet seist du, schön warm und sacht.

			Erblühen sollst du, im Schein meiner Macht.

			Ich starre auf die dicke, weiße Bohne, dann wandert mein Blick zum Schnapsglas mit dem Wasser neben mir und die länger werdenden Schatten vom Gartentisch. In wenigen Minuten wird es zu spät sein, denn bis dahin ist es dunkel und ohne Sonnenlicht funktioniert der Zauber nicht. 

			Ich weiß, ich kann es bis dahin schaffen.

			»Langsam wird’s Zeit, dass die Bohnenranke wächst.«

			Ich schließe erneut meine Augen und der Malachit wärmt meine Handflächen, während ich die Anweisungen meiner Grandma im Kopf erneut durchgehe. Zaubersteine bündeln unsere Absichten und stärken sie.

			Vor meinem geistigen Auge stelle ich mir vor, wie unter der Erde langsam Wurzeln sprießen. Die Erde ist voller reichhaltiger Nährstoffe, die das Wachstum fördern. Ich konzentriere mich allein auf diese Absicht und streiche mit einem Daumen über den Zauberstein. Wachse, kleines Böhnchen.

			Ich öffne ein Auge und seufze. »Was mache ich falsch?«

			»Dümmer kannst du gar nicht sein, Mädchen. Als Anfängerin musst du die Worte aussprechen, feckin’ eejit.«

			Dein verdammter Ernst? Nun gut. Ich stelle mir erneut vor, wie die Bohne anfängt zu wachsen und reibe sanft den Malachit in meiner Handfläche.

			»Gebettet seist du, schön warm und sacht.

			Erblühen sollst du, im Schein meiner Macht.«

			Als ich dieses Mal die Augen öffne, ist meine Bohne unter der Erde verschwunden. Ich unterdrücke den Drang, in einen Freudentanz auszubrechen und lese die nächsten zwei Zeilen vor. »Okay, Teil Zwei.«

			Mein Blick bleibt beim Glas Wasser haften und ich schlucke nervös.

			»Gestillt sei dein Durst und nicht vergebens.

			Befriedigt dein Hunger, durch den Quell des Lebens.«

			Mein Herz rast, als das Wasser nach und nach verschwindet.

			»Dritter und letzter Teil.« Als ob die untergehende Sonne meine Absicht spürt und mir eine letzte Chance geben will, lese ich die letzten beiden Zeilen laut vor und halte die Murmel näher an mein Herz.

			»Überbringer der Dürre, dein warmes Licht.

			Sprießende Saat sie dir verspricht.«

			Ein paar Momente vergehen und ein erstickter Schrei entweicht mir.

			Ich greife nach dem Blumentopf, werfe meine Locken über die Schulter und halte stolz meinen grünen Bohnenspross hoch.

			»Sieh dir das an, Stinktier.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Mitten in der Nacht schrecke ich von einem ohrenbetäubenden Knall hoch. Mein Bett vibriert, als ob ein Blitz bei uns eingeschlagen wäre und ein Geruch nach Ozon steigt mir in die Nase. Ich höre meine Grandma schreien und springe alarmiert vom Bett auf. Panisch taste ich mich durch den Raum, doch das Haus meiner Großeltern ist mir immer noch fremd.

			Nach kurzem Suchen finde ich endlich die Türklinke und links von mir erleuchtet die helle Badezimmerdecke den Gang. Blinzelnd kneife ich die Augen zusammen.

			Das Zimmer meiner Großeltern ist am anderen Ende des Flurs. Sobald ich ihre Stimmen höre, halte ich instinktiv inne. »Nicht weinen, mo chroí. Tut mir leid, dass der Donner dich so erschreckt hat«, flüstert mein Grandpa beruhigend.

			Er hört sich weder verletzt noch ängstlich an. Ich bin auf dem halben Weg wieder zurück zu meinem Zimmer, doch ich höre noch den Rest ihres kurzen Gesprächs. 

			»Du musst es ihr sagen, Lugh«, flüstert sie mit erstickter Stimme. »Alles davon.«

			»Wir dürfen sie damit nicht überwältigen.«

			»Du kannst es dir nicht mehr leisten zu warten. Du wirst sterben, du sturer eejit.«

			Sein kehliges Lachen ertönt gedämpft im Flur. »Es ist noch Zeit, mo chroí. Sie ist hier. Nur das zählt.«

			Ich richte mich auf und laufe auf leisen Sohlen zurück in mein Zimmer. Was verheimlichen sie mir? Viel mehr – was kann mich jetzt noch überwältigen?

			Vorsichtig schließe ich die Tür und verkrieche mich unter der muffigen Steppdecke. Mit einem Mal wünsche ich mir, meinen Vater hier zu haben. Als Kind habe ich mich immer während eines Sturms bei ihm unter der Decke versteckt. Wenn er doch nur hier wäre.

			* * *

			In den nächsten drei Tagen trainieren mein Grandpa und ich jeden Morgen stundenlang in der Trainingsarena. Anschließend helfe ich meiner Grandma nach dem Mittagessen im Garten und halte regelmäßig einen Mittagsschlaf, während Grandpa die Häuser der neun anderen Familien besucht und versucht herauszufinden, warum ich das Wappen der Fianna-Krieger auf dem Rücken trage.

			Glücklicherweise bin ich vorerst von den ganzen Besuchen entschuldigt. Er hat ein Foto von meinem Tattoo gemacht und Sloan begleitet ihn regelmäßig, um der Sache ebenfalls auf den Grund zu gehen.

			Ha! In deiner Haut will ich jetzt nicht stecken, Mackenzie.

			Obwohl ich meinen Großeltern mit meinen Fragen auf den Sack gehe, erklärt mir keiner den eigentlichen Grund, warum ich jetzt in Irland bin. Mittlerweile erwische ich sie häufiger dabei, wie sie leise miteinander flüstern, doch sobald ich den Raum betrete, verstummen sie.

			Langsam habe ich es satt ihre geheimen Gespräche zu ignorieren.

			Sie scheinen mich jedoch tatsächlich gerne hier zu haben – außerdem bin ich kein Lernverweigerer. Daher kann ich nicht anders, als verletzt zu sein, dass sie mir nicht die ganze Wahrheit erzählen.

			Am Nachmittag des dritten Tages reicht es mir endgültig mit der Geheimniskrämerei. »Was ist, wenn wir nichts über mein Tattoo herausfinden? Spielt das überhaupt eine Rolle?«, frage ich die beiden mit Nachdruck.

			Grandpa verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Wie kannst du das infrage stellen, Fiona? Du wurdest mit dem Emblem unseres höchsten Ordens beehrt.«

			»Und niemand weiß, was das bedeutet«, keife ich, während ich zum Pavillon schlurfe. Ich bin seine ständige Ehrfurcht leid, doch es laut auszusprechen würde ihn bestimmt verletzen. »Die meisten meiner Fragen habt ihr mir beantwortet. Ich will wieder nach Hause. Wenn wir es vor meinem Flug nicht herausfinden, dann bleibt es halt für den Rest meines Lebens unbeantwortet.«

			»Zurück zu deiner Stadt, meinst du?«, fragt er bestürzt, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Du weißt nun so viel mehr über deine Gaben und deine Natur Bescheid! Trotz allem willst du wieder zurück?«

			»Trotz allem?« Ich stelle mich in den schattigen Pavillon und funkele ihn an. »Ich bin nur hierhergekommen, um euch zu besuchen und etwas über mein Erbe zu erfahren. Ich hatte nie die Intention hierzubleiben.«

			Er schaut gequält drein. Oje. Diesen Gesichtsausdruck wollte ich vermeiden. 

			»Du bringst mich dann wohl doch noch ins Grab, hm?«

			Ich erstarre. »Das meinst du nicht ernst.«

			»Und ob ich es ernst meine. Ich hatte gehofft, du strebst nach mehr – ganz im Gegensatz zu deinem Vater. Jetzt erst merke ich, wie ihr euch ähnelt. Ihr seid beide egoistisch und stur.«

			Heiße Wut steigt in mir auf und ich hebe warnend einen Finger. »Okay, hör sofort auf damit. Sei ruhig wütend auf mich, wenn du enttäuscht bist. Aber wenn du Scheiße über meinen Vater erzählst, nehme ich den ersten Flieger nach Hause.«

			Er wird blass im Gesicht. »Zurück zur Stadt! Und du ignorierst willentlich deine Pflicht und deine Gabe, so wie er?«

			»Ohne zu zögern.«

			Sein Blick verhärtet sich, während er die Hände zu Fäusten ballt. »Ich habe mehr von dir erwartet, Fiona. Ich dachte, du würdest es verstehen.«

			»Vielleicht würde ich es ohne eure Geheimniskrämerei verstehen! Hör auf, mich zu manipulieren. So etwas muss ich mir von dir nicht bieten lassen. Fang gar nicht erst damit an mich wie ein Kind zu behandeln.«

			»Vielleicht würde ich das nicht, wenn du aufhören würdest, dich wie eins zu benehmen.« Er stapft grummelnd davon. Nach einem unschlüssigen Moment werfe ich mich fassungslos in meine Hängematte. 

			Sie befindet sich unter einem strohbedeckten Vordach und ist seit meiner kurzen Zeit hier schnell zu meinem Lieblingsort geworden.

			Ich schwinge hin und her und stoße einen frustrierten Laut aus. Ich soll es verstanden haben? Absolut gar nichts verstehe ich. Ich bin im Land der Druiden und Feen gestrandet und meine richtige Familie befindet sich am anderen Ende der Welt. 

			Es ist jetzt fünf Tage her, seit ich von zu Hause weg bin. Außerdem lebe ich hier von allem abgeschottet!

			Ohne Strom kann ich mein Telefon nicht aufladen, meiner Familie keine E-Mails schicken oder nachforschen, was seit meiner Abreise passiert ist. Brenny ist mitten in einem heiklen Undercover-Job und Emmet ist eben erst angestellt worden. Während ich hier nutzlos rumhocke, könnte ihnen alles Mögliche zustoßen.

			Ich könnte ihr Telefon benutzen, aber es ist mit den Nachbarn verbunden, weswegen ich nichts Wichtiges ansprechen könnte, ganz zu schweigen von der Zeitumstellung. 

			Sosehr ich auch versuche, das zu ehren, was meine Großeltern mir über das Familienerbe beibringen wollen, was spielt das im Endeffekt für eine Rolle? Als kriegerischer Druide gebrandmarkt zu sein ist mal was anderes, aber jetzt verstehe ich auch meinen Vater.

			Was bringt es mir, Hüter der alten Druiden-Gebräuche zu sein, wenn hier sowieso nichts passiert? Warum nutzen Druiden nicht ihre Gaben, um die Welt zum Besseren zu verändern?

			Und was für einen Unterschied würdest du machen?

			Die Stimme in meinem Kopf kommt nicht von mir und klingt ähnlich wie die von Dax. Ich schaue mich um, sehe aber weder Lemminge noch wütende Dachse in meiner unmittelbaren Umgebung. Sloan hat angedeutet, dass ich mit meinen stärker werdenden Gaben irgendwann einen tierischen Begleiter anziehen würde.

			Ich suche die Bäume in der Nähe des Randes am Pavillon ab. Ein Luchs wäre cool. Aber vielleicht zu auffällig, wenn ich nach Hause fliege. 

			Kann ich überhaupt ein Wildtier mit nach Kanada nehmen? 

			Ich würde ja nachschauen, aber ohne Strom kein Internet.

			Hallo? Du langweilst mich, Bambi. Ich gebe dir neunzig Sekunden, um mich zu beeindrucken. Los!

			Die Aufforderung muss ich mir nicht zweimal sagen lassen. »Wenn ich wirklich die Kräfte besitze, von denen meine Großeltern ständig reden, würde ich Menschen helfen.«

			Als ob ich den Satz nicht schon mal vorher gehört habe. Hast du auch was Originelles auf Lager?

			Falsches Publikum. »Okay. Ich kann gut unter Druck arbeiten. Letzte Woche noch habe ich eine Freundin gerettet, die beinahe ausgeraubt worden wäre und dabei habe ich Blut geleckt.«

			Du möchtest also ein Wächter sein? Wie dein Vater?

			Diese Frage wirft mich etwas aus der Fassung. »Ja und nein. Wenn ich mich als Polizist nicht an Vorschriften und Protokolle halten müsste, könnte ich mehr ausrichten. Da würde ich mich lieber raushalten wollen.«

			Du willst lieber Selbstjustiz ausüben?

			Ich blinzle. »So weit würde ich nicht gehen. Die Kluft zwischen Recht und Gesetz ist doch ziemlich breit.«

			Eine wichtige Feststellung, beide sind nicht ein und dasselbe. Dein Vater überragt also in physischer Magie?

			Ich bringe mit einem Zeh die Hängematte wieder zum Schwingen. »Ja. Zumindest behauptet das meine Grandma.«

			Besitzt du denn seine Gaben? Wenn du andere Menschen beschützen möchtest, müsstest du auf dich selbst ebenfalls Acht geben können.

			Instinktiv weiß ich, dass ich mit einem Tier rede, doch anscheinend will es sich mir nicht offenbaren. »Angeblich zeige ich bis jetzt in drei Disziplinen vielversprechende Ergebnisse. Ich erlebe die Pflanzen- und Tierwelt intensiver, ich bin ein anständiger Kämpfer – obwohl ich das eher meinen älteren Brüdern zu verdanken habe – und Sloan behauptet, dass ich eine Affinität zu Illusionen habe.«

			Hältst du gerade etwa nach einem tierischen Begleiter Ausschau?

			Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht ist es besser, wenn ich mir einen Begleiter in Toronto suche.«

			Die bizarre Szene mit dem Eichhörnchen, das letzte Woche durch die Hintertür des Hauses gehuscht ist, ergibt endlich Sinn. Wahrscheinlich habe ich das Tier angelockt. Könnte es sein?

			Ich stelle mir Emmets und Calums Reaktionen vor, wenn sie bemerken, dass ich eine Horde an Eichhörnchen zu uns locken kann, um Nüsse abzuholen.

			»Verzeihung. Fiona?« 

			Ich zucke zusammen. Ich wirbele herum und ein riesiger Rothirsch mit einem beeindruckenden Geweih beugt seinen Kopf hinunter in meinen Pavillon. Er ist majestätisch und zu beängstigend – allein aufgrund seiner Nähe stockt mir der Atem. »Ich bin Eli aus der Herde der Kerrys. Ich muss mit deinem Großvater in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Ist er hier?«

			Ich unterdrücke meinen Fluchtinstinkt und versuche seine Frage zu verstehen. Bei einer Flucht würde ich sowieso ein komisches Bild abgeben.

			Sollte ich einem riesigen Tier mit Hufen meinen Rücken zudrehen? Können gigantische sprechende Hirsche einen mit den Hufen zertrampeln? 

			Ich habe keine Ahnung.

			»Eli, du erschreckst das arme Ding«, sagt eine Hirschkuh und ihr Kopf taucht ebenfalls zwischen den Blätterranken des Pavillons hervor. »Vergiss nicht zu atmen, Kind.« 

			Das Männchen tritt einen Schritt zurück. »Der Rothirsch von Kerry würde einem Cumhaill nie etwas antun.«

			Ich atme tief ein und nehme meinen Mut zusammen. »Tut mir leid. Was Druiden und sprechende Tiere betrifft, da bin ich noch ganz neu. Ich bin Fiona.«

			»Eli«, wiederholt der Hirsch sich. »Oberhaupt der Kerry-Herde und das ist meine Gefährtin, Fawn.« Das Pärchen verbeugt sich mit den Vorderhufen und neigt die Köpfe. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Fiona Cumhaill«, kommentiert Fawn.

			Ich versuche mich damit abzufinden, dass das meine neue Realität ist. Als ob ich verdammt noch mal Schneewittchen bin. Was auch immer meine Grandma behauptet – es fühlt sich immer noch wie ein Märchen an. »Es freut mich auch sehr euch kennenzulernen.«

			Sie richten sich beide auf und ich ertappe mich dabei, wie ich meinen Blick nicht von ihnen abwenden kann – mein Grandpa hat mir deutlich gemacht, dass Starren unhöflich ist –, aber ich kann nicht anders, wenn ein zweieinhalb Meter großer Hirsch direkt mit einem gefährlich aussehenden Geweih vor mir steht.

			Ich rutsche von meiner Hängematte herunter. »Mein Grandpa war eben dabei, sich für einen Ausflug in die Stadt fertigzumachen. Wir wollen zum Flughafen und mein Gepäck abholen und dann nach Tralee fahren«, stammle ich und merke, dass ich abschweife. Den Hirschkönig und die Hirschkönigin interessieren bestimmt nicht unsere Angelegenheiten. »Ich gehe ihn suchen.«

			Der riesige Hirsch schwingt seinen muskulösen Hals aus dem Pavillon und folgt mir. Ich höre das Klack, Klack, Klack seiner Schritte unmittelbar hinter mir auf dem gepflasterten Weg hinauf zum Haus. Ich versuche, ein gleichmäßiges Tempo beizubehalten und nicht meine Beherrschung zu verlieren.

			Wusstest du, dass das Klickgeräusch nicht von den Hufen kommt, sondern von einer Sehne in den Hufen, die sich über einen Knochen spannt?, fragt mich die Tierstimme in meinem Kopf. Widerlich, wenn man darüber nachdenkt. Gut, dass sie keine Raubtiere sind. Bei dem Lärm kann man sich schlecht an Beute heranschleichen.

			Ich schmunzle und schaue über meine Schulter zum Hirsch-Pärchen. Sie scheinen meine Stimme im Kopf wohl nicht zu hören. Gut. Ich glaube, es ist besser, wenn wir das zweieinhalb Meter große Tier mit so einem beeindruckenden Geweih nicht als ›widerlich‹ bezeichnen, hm?

			»Eli«, ruft mein Grandpa überrascht, der gerade mit Sloan an der heruntergelassenen Heckklappe des Trucks steht. Die beiden waren eben in ein hitziges Gespräch vertieft gewesen, doch das scheint nun vergessen zu sein. »Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen, mein Freund?«

			Eli nickt knapp. »Guten Tag, Meister Cumhaill. Darf ich euch einen Moment stören?«

			Grandpas Miene wird sofort ernst. »Stimmt etwas nicht?«

			Der Hirsch nickt erneut. »Ich fürchte ja.«

			Als mein Grandpa sich mit zwei weiteren Helfern auf die schattige Wiese zurückzieht, wird mir klar, dass Sloan und ich zum ersten Mal allein sind.

			Frag ihn, ob ihn sein Sack noch schmerzt. Er würde es zu schätzen wissen.

			Ich verberge meinen Lachanfall mit einem Husten und klopfe mir auf die Brust. »Tut mir leid«, bekomme ich erstickt hervor, »hab mich an meiner eigenen Spucke verschluckt.«

			Sloan scheint mehr an Grandpas und Elis Gespräch interessiert zu sein, als dass ich direkt neben ihm ersticke. 

			»Also, worüber habt ihr beide euch gestritten?«

			Er hebt eine Augenbraue und schaut finster drein. »Es scheint, als wolle er im Moment lieber nicht den Nachmittag mit dir in einem Truck verbringen. Er hat stattdessen mir aufgetragen, dich zu begleiten.«

			»Ich passe.« Ich winke ab. »Du bist entlassen.«

			»Im Gegenteil«, sagt er schnaubend und wirft mir einen vernichtenden Seitenblick zu. »Dein Großvater ist einer der wenigen Meister-Schreinwächter des Druidenordens und ich bin sein Lehrling siebten Grades.«

			Das soll mich wohl beeindrucken. »Und ich bin eine Halb-Ork-Klerikerin mit einem Lederfetisch auf der Suche nach einer verzauberten Kauderwelsch-Schatztruhe.« 

			Er scheint nicht darauf eingehen zu wollen.

			»Komm schon, dir ist doch klar, dass du wie ein sechzehnjähriger LARPer klingst, wenn du so einen Scheiß von dir gibst, oder?«

			Er packt mich am Handgelenk und zerrt mich zur Ladefläche des Trucks. Ich wehre mich ohne Erfolg, es sei denn ich habe vor, uns beide zu Boden zu werfen. Die Idee hört sich nicht schlecht an.

			Er beugt sich zu mir herunter und ich spüre, wie seine Energie eine meiner Gaben aktiviert. »Dass du den Orden nicht respektierst, kann mir egal sein, aber Lugh Cumhaill ist eine verdammt große Nummer in unserer Welt. Was glaubst du, wie das aussieht, wenn sein Nachfolger sich über uns lustig macht?«

			Ich rolle mit den Augen. »Da hast du mich aber falsch verstanden, du Troll. Ich habe mich über dich lustig gemacht, nicht über ihn.«

			»Oh, das ist mir nicht entgangen. Mir ist auch nicht entgangen, wie du damit gedroht hast, wieder nach Hause abzuhauen. Wenn es ihn nicht umbringen würde, würde ich dich höchstpersönlich in den Flieger setzen, aber ich respektiere ihn zu sehr, um ihm beim Sterben zuzusehen. Ob es dir gefällt oder nicht, heute Nachmittag wirst du mit mir allein klarkommen müssen. Hol deine Tasche und geh aufs Klo, ich mach keine Pipi-Pausen. Den Ausflug werde ich nicht länger hinauszögern als nötig.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die Fahrt zum Flughafen ist eine Ode an die Stille. Keiner von uns beiden spricht auch nur ein Wort, doch mir kann es nur recht sein. Erst als Sloan den Motor abstellt, wird mir klar, dass ich als Erste den Mund öffnen muss. »Hör mal, wir müssen ja nicht unbedingt Freunde sein. Ich kann selbst nichts dafür, dass ich so attraktiv bin.«

			Sein Blick ist so vernichtend, dass ich lachen muss. »Okay, die Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit – ich hätte es aber trotzdem gerne, dass du mitkommst.«

			»Und warum sollte ich deiner Bitte nachkommen? Ich bin nicht dein Page und deinen Koffer werde ich erst recht nicht schleppen.«

			Ich will ihm eigentlich nicht verraten, dass mir die Dame beim Büro der Gepäckausgabe Angst einjagt, jedoch …

			»Die Frau von der Gepäckausgabe ist ziemlich angsteinflößend.«

			Jetzt muss er lachen.

			 »Angsteinflößend? Die mächtige Auserwählte der Fianna-Krieger hat Angst?«

			»Darauf habe ich keinen Einfluss und das weißt du. Wenn du mich fragst, hat irgendeine Trickster-Gottheit an einem heiligen Tattoo-Drucker herumgepfuscht und lacht sich kaputt, während wir die Scheiße jetzt ausbaden müssen.«

			»Endlich.« Er haut mit der Handfläche auf das Lenkrad. »Der erste vernünftige Satz aus deinem Mund. Das alles ist ein einziger, schlechter Witz, der nur von oben kommen kann.«

			Ich widerspreche ihm diesmal nicht. »Das letzte Mal, als ich mit der Dame von der Gepäckausgabe geredet habe, haben bei mir alle Alarmglocken geschrillt – noch, bevor ich von dem ganzen Druiden-Kram wusste. Ich sag’s dir, die ist kein Mensch und ich habe lieber jemanden an meiner Seite, der weiß, was bei so einer Situation zu tun ist. Mein Wochenende ist komplett im Eimer, wenn ich vorher von einem Feenmonster gefressen werde.«

			Er grinst. »Das wäre das beste Wochenende seit Langem.«

			Okay. Mehr, als ihn nett um den Gefallen zu bitten, werde ich nicht tun.

			Mein Vater sagt ständig, dass ich häufiger nach Hilfe fragen soll. Er kann mir hier nicht vorwerfen, dass ich es nicht versucht habe. 

			Ich bin bereits kurz vor dem Eingang, als mein Begleiter mich einholt. Wie unfair. Er hat längere Beine und ich muss mich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten. Er greift einmal an mir vorbei nach der Tür und öffnet sie. »Um das klarzustellen, ich bin wegen Lugh hier. Also geh vor. Erzähl mir von der Dame, die dir so einen Schrecken eingejagt hat.«

			Ich gebe ihm beim Laufen eine Beschreibung vom schwarzhaarigen Engel und nach einem Moment hält er abrupt an und zieht mich zur Seite. »Weiß Lugh darüber Bescheid?«

			»Nein. An dem Tag habe ich nur komische Sachen erlebt. Ich wollte es ihm sagen, aber jetzt bin ich stattdessen mit dir hier.«

			Sloan runzelt die Stirn. »Und du bist dir sicher, dass sie die Menschen beeinflusst hat?«

			»Ja.«

			»Du bist dir sicher, dass sie auf deinen Namen reagiert und extra nachgefragt hat, wo du wohnst?«

			»Ja.«

			Er drückt seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich zurück zum Ausgang. »Das ist mir ganz und gar nicht geheuer. Lass uns lieber gehen.«

			»Was? Warum?«

			Sloans übliche Großspurigkeit ist verschwunden. Seine dunklen Augen wirken noch schwärzer, als er mich vor sich herschiebt. »Egal, ob das eine Sirene, eine Selkie, ein Sukkubus oder die verdammte Feenkönigin höchstpersönlich ist, sie hat dich wiedererkannt. Ich habe nicht die Absicht, dich im Flughafen zu verteidigen, wenn sie es auf dich abgesehen hat. Gut, dass du bei deiner Ankunft noch nicht wusstest, wo du übernachten würdest. So kann sie nur darauf hoffen, dass du zurückkommst, um deinen Koffer abzuholen. Es ist zu gefährlich.«

			»Und deshalb verzichte ich jetzt auf meine Capris und Yogahosen und muss stattdessen uralte Khakis und Van-Morrison-T-Shirts von meinem Pa anziehen?«

			Der Truck begrüßt uns mit einem fröhlichen Biepen. »Es ist nur vorübergehend. Vertrau mir. Sie könnte einen Verfolgungszauber auf deinen Koffer gewirkt haben oder einen Spötter auf deine Kleidung, um deinem Großvater etwas anzutun …«

			»Warte! Was ist ein Spötter?«

			»Ein Fluch.«

			»Ernsthaft? Sowas gibt’s?«

			»Natürlich. Hör auf, wie ein Normalsterblicher zu denken.« 

			»Das sagst du so einfach. Ich bin zwar erst seit eben eine Druidin, aber pffft. Vielmehr, warum würde jemand Grandpa etwas antun wollen?«

			Sloan öffnet mir die Beifahrertür und wartet, bis ich eingestiegen bin und mich anschnalle. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Lugh Cumhaill ist eine verdammt große Nummer in unserer Welt.«

			»Ja, aber das ist doch nichts Neues. Haben feindliche Feen es schon mal auf ihn abgesehen gehabt…?«

			»Nicht so offen. Zumindest noch nicht.«

			»Du sagst das so, als würdest du es erwarten.«

			»In gewisser Weise tun wir das, ja.«

			»Es gibt direktere Wege, an einen Mann heranzukommen, als über meine Unterwäsche.« Ich schüttle den Kopf und winke mit einer Hand ab. »Äh … schlechte Wortwahl, aber du weißt, was ich meine.«

			»Hm.« Sloan schnallt sich an und startet den Motor. »Lugh war jedoch noch nie so wehrlos wie jetzt.«

			»Meinetwegen?«

			Er legt den Kopf schief und runzelt die Stirn. »Nicht direkt, nein. Aber Lugh liegt im Sterben und innerhalb der Unsichtbaren Reiche spürt man den Umschwung im Gleichgewicht. Alle, die nach Macht und Veränderung streben, könnten auf die Idee kommen, über dich an Lugh zu gelangen und schlimmstenfalls verhindern, dass das Gleichgewicht wiederhergestellt wird.«

			Ich lege meinen Kopf in den Nacken und seufze. »Na schön. Soll die Sukkubus-Tante doch mein Zeug behalten, ich gewöhne mich sowieso langsam an meinen neuen Hippie-Grinch-Look. Aber eine Sache hätte ich trotzdem gerne als Gegenleistung.«

			»Aha. Was bitte schön wäre das?«

			* * *

			Wir brauchen nicht lange vom Flughafen bis in die Vororte von Tralee. Als Sloan vor einer alten Kathedrale anhält, habe ich mich mental damit abgefunden, nie wieder meine Klamotten zu sehen. Überraschenderweise ist er nach seiner Ankündigung, keine Pipi-Pausen einzulegen, trotzdem auf meine Forderung eingegangen. Nachdem wir beim Einkaufen waren, hat er mich zu einem Internetcafé gefahren, damit ich mein Handy aufladen kann – das war schon lange überfällig. Außerdem vermisse ich meine Familie.

			»Willkommen in der Kathedrale von Ardfert.« Sloan deutet zur Sandstein-Ruine. Während er ein paar Münzen in den Parkautomaten wirft, erzählt er mir von der Geschichte der Kirche: »Von 1117 bis ins neunzehnte Jahrhundert war diese Kirche der Sitz des Bistums von Kerry. Sie wurde regelmäßig niedergebrannt, geplündert und wieder aufgebaut. Als man den Grundpfeiler des Glaubens in diesem Teil des Landes aufgegeben hat, haben Druiden heimlich dafür gesorgt, dass sie im Besitz der irischen Nation blieb.«

			Er geht so schnell, dass ich ab und zu neben ihm herlaufen muss. 

			Die Ruine strahlt so viel Energie aus, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Die Grundstruktur der Kirche hat weder ein Dach noch Fenster, doch ich kann mir gut vorstellen, wie sie früher ausgesehen haben könnte. Wir umrunden die Ruine und ich erkenne an einigen Stellen einen romanischen oder gotischen Einfluss im südlichen Flügel wieder. Es ist der einzige Abschnitt, der jetzt anscheinend noch genutzt wird. Wir befinden uns nun in einer überschaulichen Pfarrkirche und eine Dame am Empfangstresen blickt zu uns hoch. Sloan nickt ihr zu. »Wir bleiben nicht lange.« Ich folge ihm bis zum Ende des Flurs, wo er vor einer breiten Steinwand stehen bleibt und sie mit beiden Handflächen berührt. Anscheinend nutzt er seine Gabe, da ich spüre, wie meine eigenen Kräfte auf ihn reagieren. Eine Tür taucht in der Wand auf und Sloan führt mich eine Wendeltreppe hinunter. Der Keller ist schummrig beleuchtet und riecht muffig. »Sieht mir eher wie ein Weinkeller aus als alles andere.«

			Sloan schnaubt und klopft auf einen Wandteppich. »Wundert mich nicht, dass du so denkst.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Das soll heißen, dass du aus Kanada kommst – einem Land, das erst im späten achtzehnten Jahrhundert gegründet wurde. Eure Geschichte ist praktisch nicht vorhanden. Eure Kultur pflegt keine langjährigen Traditionen und daher haben du und dein Volk auch kein Verständnis dafür.«

			»Deine Einstellung ist aber ziemlich voreingenommen. Zuerst einmal ist Kanada dafür bekannt, ein kultureller Schmelztiegel zu sein. Wir haben nicht eine einzige Tradition, die wir pflegen. Wir haben Dutzende – griechisch, italienisch, irisch, chinesisch, japanisch, portugiesisch. Jeder kann frei seinen Glauben ausüben und seine eigene Sprache sprechen, aber auch nur, weil nicht irgendwelche voreingenommene, alteingesessene Arschlöcher ihnen vorschreiben, wie sie zu leben haben.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ist dein Keller trocken, hell und gemütlich?«

			»Ja? Ist was dabei?«

			»Wo ist da der Charakter?«

			»Wo ist dein Kopf? Warte – er steckt in deinem irischen Hintern. Glaubst du wirklich, du bist etwas Besseres, nur weil sich in deinem Keller Schimmel ansammelt?«

			»Japp.«

			»Du bist ein Idiot.«

			Er zuckt mit den Schultern und beginnt, mit dem Finger ein Siegel auf die Steinwand zu zeichnen. Während er über die Wand fährt, leuchtet eine goldene Lichtspur auf. Ich reibe mir die Arme, als sich eine Gänsehaut bildet.

			»Du musst keine Worte aufsagen?«

			»Nein. Das Aufsagen von Zaubersprüchen macht man im ersten und zweiten Grad, bevor Magie sich in deine Knochenstruktur einbetten kann.« Sobald die einzelnen Symbole sich von selbst verbunden haben, leuchten sie grell auf. Sloan tritt ein paar Schritte zur Seite und zeichnet erneut mit den Fingern.

			»Nenn mich ruhig ein voreingenommenes Arschloch, aber unsere Geschichte bereichert Druiden und deren wahre Macht. Du bist bereits im Nachteil, weil dein Vater versäumt hat, dich auszubilden. Wenn du mehr als nur kleine Tricks draufhaben willst, musst du hier bleiben und von Lugh lernen.«

			Das ›solange er noch lebt‹ hängt unausgesprochen in der Luft. 

			Die Vorstellung gibt mir ein mulmiges Gefühl, dass ich Lugh sterbend zurücklasse – er hat vielleicht nur noch wenige Wochen zu leben. Wenn er nicht mehr ist, was wird dann aus meiner Grandma? Ich kenne den Schmerz, jemand Nahestehenden zu verlieren. Ich möchte mir nicht vorstellen, wie verzweifelt sie nach dem Verlust sein würde.

			»Ich denke, ich kann ihm ein paar Wochen Zeit geben.«

			Ein weiteres Symbol fängt an, hell aufzuleuchten. »Wach endlich auf, Mädel. Lugh ist ein Meister-Schreinwächter. Du bräuchtest Jahrzehnte, um alle seine Weisheiten zu lernen. Ich habe es selbst gesehen, was er mit dir vorhat. Er sieht erstaunliche Dinge in deiner Zukunft.«

			Ich erinnere mich zurück an den Streit mit meinem Vater. ›Weil ich den Mann kenne, Fiona. In dem Moment, in dem er sich an dir vergreift, bereitet er dich auf etwas vor, wovor ich selbst vor fünfunddreißig Jahren weggelaufen bin.‹

			Ein Schwall an schwindelerregender Hitze schwillt in meiner Brust an. Ich lehne mich gegen die kühle Steinwand, doch unter meiner Berührung scheint sie sich aufzulösen. Sloan packt mich augenblicklich am Handgelenk, bevor ich auf dem Hintern lande.

			»Vorsicht. Fass besser nichts an.«

			Die Warnung meines Vaters ist vergessen, als ich die vielen Regale betrachte – goldenes Besteck, Reliquien, Pergamentpapier, glitzernde Edelsteine und … Zaubertränke?

			»Toto, wir sind nicht mehr in Kansas.«

			Sloan sieht mich finster an. »Du bist echt seltsam.«

			Ich blinzle und fuchtle mit einer Hand zu den Regalen. »Tut mir leid, aber ich war noch nie in Gringotts Zaubererbank. Dass Druiden Zugang zu einer Gruft mit Schätzen haben, wurde mir gegenüber noch nie erwähnt.«

			»Lugh ist immer noch ein Meister-Schreinwächter. Das sagt doch schon der Name.«

			Daran habe ich nicht gedacht … »Aber woher kommt das alles? Waren Druiden früher mal Plünderer?«

			Sloan tut, als ob er mich nicht gehört hat und holt aus einem Regal eine Schriftrolle hervor. Er rollt sie auf und runzelt die Stirn. »Wo bist du?«

			»Wo ist wer?«

			»Nicht wer, sondern was.«

			»Okay«, erwidere ich genervt. »Wo ist was?«

			Er hält die Schriftrolle hoch und zeigt auf die Zeichnung einer Holzkiste mit einem Wappen, das einen messingfarbenen Wolf zeigt. Das Tier hat den Kopf in den Nacken gelegt und scheint den Mond anzuheulen. »Dein Großvater hat uns hierher geschickt, um das zu holen.«

			Ich schaue mir die Kiste genauer an, um bei der Suche mitzuhelfen, als ich plötzlich das Bedürfnis habe, von hier zu verschwinden.

			Erschöpft verschränke ich die Arme vor meiner Brust. »Dieser Ort macht mir eine Gänsehaut. Lass uns verschwinden, bevor ich kotzen muss.«

			»Ist dir übel?« Sloan dreht sich mit einer kleinen Kiste unter dem Arm zu mir um. Ich weiß nicht, was für ein Bild ich gerade abgebe, doch sein Blick ist unergründlich. »Kam die Übelkeit ganz plötzlich?«

			»Ja.«

			»Sonst noch irgendwelche Beschwerden?«

			Ich schlucke, streiche mir mit einer Hand über die feuchte Stirn und hocke mich auf den Steinboden hin. »Nur Schwindel … ich glaube, ich muss kotzen.«

			»Nein, musst du nicht.« Sloan drückt mir die Kiste entgegen. Dass er mir das Ding aufdrückt, hilft meiner Übelkeit nicht. Die Steinmauer hinter ihm schließt sich auf einmal von selbst.

			Er kniet sich mit einem alarmierten Blick vor mich hin und nimmt mein Handgelenk. 

			»Im Ernst, Sloan«, würge ich hervor. »Geh weg, bevor ich dich noch ankotze.«

			Im gleichmäßigen Rhythmus tippt er sanft mit dem Daumen auf mein Handgelenk, knapp unter der Handfläche. Eigentlich bin ich nicht erpicht darauf, dass er mich anfasst, doch seltsamerweise scheint sich meine Übelkeit etwas zu legen.

			Ich verharre in meiner Position, während er den Vorgang noch zweimal wiederholt. »Ist es besser?« 

			»Ja, danke. Kannst du Krankheiten heilen?«

			Er schaut zum verschlossenen Ausgang der Schatzkammer und runzelt die Stirn. »Nein, aber ich kann deine Reaktion auf den Fluch lindern.«

			»Was? Ein Fluch? Ich wurde verflucht?«

			Sloan eilt zum Schrank mit den Zaubertränken, schnappt sich ein blaues Fläschchen ohne Etikett, einen Zweig mit getrockneten Blättern und drückt mir beides in die Hand. »Zwei Schlucke hiervon und vier Blätter davon gründlich kauen und schlucken.«

			Ohne meine Antwort abzuwarten, eilt er zum anderen Ende des Raumes und zeichnet erneut Symbole an die Wand.

			»Sloan?«

			Als er mich dieses Mal ignoriert, stehe ich kurz vor einer Panikattacke, doch ich ziehe stattdessen den Korken vom Zaubertrank und schnuppere daran. »Bäh. Das riecht nach Kloake.«

			»Das sollte dir egal sein. Trink jetzt! Zwei Schlucke, wenn du nicht selbst als Kloake enden willst.«

			Ich zeige ihm den Vogel. Okay. Zwei Schlucke, damit ich den Fluch loswerde. »Ich bekomm das schon hin.«

			»Beeil dich, Cumhaill.«

			Okayokayokay. Ich halte mir mit Zeigefinger und Daumen die Nase zu, halte das Fläschchen an die Lippen und schlucke. Einmal. Zweimal. Der Würgereiz setzt sofort ein und zitternd kämpfe ich darum, die Flüssigkeit bei mir zu behalten. Ich drücke mir die Hand fest auf den Mund, bis sich mein Körper beruhigt. 

			»Vier Blätter noch, richtig?«

			»Ja.«

			Ich mustere den Zweig und wähle vier mittelgroße Blätter aus. Mit einem Knistern knülle ich sie in meiner Hand zusammen, bevor ich sie mir allesamt in den Mund schiebe. »Widerlich«, merke ich an, während ich kaue.

			Die Blätter schmecken bitter – bis meine Zunge auf einmal einschläft und es erträglicher wird, doch ich kaue weiter. »Bin ich nicht ein vorbildlicher Patient?«, frage ich ihn würgend und muss den Brei in meine Handfläche spucken. 

			Dein mürrischer Helfer hat recht, Fiona, sagt eine bekannte Stimme in meinem Kopf. Du solltest diese Blätter lieber herunterschlucken. 

			Überrascht suche ich die Schatzkammer nach dem Besitzer der Stimme ab, doch in dem kleinen Raum kann sich unmöglich ein Säugetier versteckt haben. Woher kommt diese Stimme? Ich bin wohl auf dem besten Weg, in diesem Kaff meinen Verstand zu verlieren. Widerwillig vertraue ich dem Rat meines imaginären Begleiters und stecke den Brei zurück in den Mund. Schmackhaft.

			Als Sloan seine magischen Fingerspielchen an der Wand abgeschlossen hat, kann ich wieder klar denken. Vorsichtig richte ich mich auf. Ich fühle mich wieder wie ich selbst. »Danke für die Rettung.«

			Sloan nickt, schaut jedoch immer noch genervt drein. »Ich frage mich, was passiert ist …«

			»Du hast behauptet, dass ich verflucht wurde! Wenn ich diesen Haufen Mist umsonst geschluckt habe …«

			»Beruhige dich. Dass es ein Fluch war, weiß ich. Ich weiß nur nicht, wer dich mit dem Fluch belegt hat und ob der Verantwortliche erneut zuschlagen wird.« 

			Der Verantwortliche lässt nicht locker – das kann ich dir schon mal verraten. Lass nicht zu, dass er den Schutzzauber der Gruft aufhebt oder ihr werdet es mit schlimmeren Dingen als einem Spötter zu tun haben.

			»Gibt es einen anderen Ausgang?« Ich blinzle ihn an. »Vielleicht einen Hinterausgang?«

			Sloan hebt die Augenbrauen. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, kann ich uns tatsächlich von hier wegbringen. Ich bin ein Wanderer.«

			Mit einem Schlag wird mir bewusst, dass sich meine Gaben in Sloans Nähe irgendwie stärker anfühlen. Was für Fähigkeiten besitzt er als Wanderer? »Was ist damit gemeint? Welche Disziplin ist das?«

			»Heilung und Geist«, antwortet er. »Ich kann zwar heilen, aber vorwiegend auf der spirituellen Ebene. Ich kann die Kräfte anderer einschätzen und studiere Gedächtnismagie, Traummanipulation und Teleportation.«

			»Teleportation? Das klingt nützlich.« Mit wackeligen Beinen stütze ich mich am Regal ab. »Mir geht es zwar besser, aber ich würde einen weiteren Fluch lieber vermeiden wollen.«

			»Ich bezweifle, dass der Verantwortliche uns draußen auflauert«, mutmaßt Sloan. »Den Fluch wirst du vorerst nicht so schnell los.«

			»Aber warum hat man mich überhaupt verflucht?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann auch nur Vermutungen aufstellen. Lugh weiß vielleicht mehr.«

			»Dann lass uns als Ausgang die Falltür nehmen und wir fragen ihn aus.«

			Sloan runzelt die Stirn. »Dann können wir das Gelände nicht absuchen. Am besten warten wir ein paar Minuten und gehen denselben Weg zurück. Vielleicht finden wir ein paar Hinweise.«

			Keine gute Idee. Er soll lieber den Keller absuchen. Drei Feinde lauern euch auf.

			»Bevor wir den Schutzzauber aufheben – kannst du gucken, ob die Luft rein ist? Ich habe keine Lust auf einen weiteren Hinterhalt.«

			Er neigt den Kopf zur Seite und schürzt die Lippen. »Ich könnte mich tatsächlich kurz umsehen.«

			»Perfekt.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Tut mir leid, dass wir den Truck haben stehen lassen, Grandpa«, sage ich zerknirscht am Küchentisch. »Und tut mir leid wegen des Streits. Es frustriert mich nur und am liebsten will ich zurück zu meiner Familie.«

			Mein Grandpa grunzt, doch ich kann seine Antwort nicht wirklich deuten. Ich hoffe, es bedeutet so etwas wie: ›Ist schon okay. Ich bin ein sturer alter Kauz mit einer großen Klappe und hätte deinen Vater nicht auf diese Art beleidigen sollen‹.

			Zumindest hoffe ich, dass es so gemeint ist.

			»Ihr habt es beide zumindest heil nach Hause geschafft.« Grandma stellt mir einen Teller mit Eintopf und Scones auf den Tisch. »Es war klug von Sloan, dich zurück zu teleportieren. Ihr seid viel wichtiger als ein Gefährt aus Stahl und Gummi.«

			Dem finsteren Blick von meinem Grandpa nach zu urteilen bin ich mir nicht sicher, ob er ihr zustimmt.

			»Meine Computertasche lag auf dem Rücksitz.« Ich breche meinen Scone entzwei und greife mit dem Messer nach der Butter. »Glaubst du, jemand wird den Truck stehlen?«

			»Wir sind in Kerry, nicht in Toronto«, kommentiert Sloan spöttisch. »Die Leute hier sind mit einem Sinn für Ehre erzogen worden.«

			Ich lege meine Gabel ab, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn damit zu erstechen. »Und Leute aus Toronto sind etwa moralisch korrupt? Wir sind Kanadier, um Himmels willen. Wir werden von der ganzen Welt geliebt und gelten als nett und höflich, du urteilender Schwachkopf.«

			»Nett und höflich sagst du also. Ach, wie kann ich das nur übersehen?«

			»Ich wurde in Toronto zumindest noch nie verflucht!«

			»Zurück zum eigentlichen Problem«, unterbricht uns mein Grandpa und fuchtelt mit einer Hand herum. »Was habt ihr eigentlich für Hinweise vor dem Schrein entdeckt?«

			Ich blicke auf meinen Teller hinab – eigentlich möchte ich nicht daran zurückdenken, wie ich verflucht wurde. Wie lächerlich ist das überhaupt – wer verflucht schon Leute? Angeblich irgendeine dunkle Fee, die etwas gegen unsere Familie hat.

			Sloan beschreibt die beiden Männer, die er zwischen den Bäumen entdeckt hat.

			»Aber ihr habt einen Dritten spüren können?«

			Er nickt. »Ja, aber er hat eine Schattensilhouette genutzt, deshalb konnte ich ihn nicht erkennen.«

			Sie, murmelt die Stimme in meinem Kopf. Es war eine Frau.

			»Sie«, wiederhole ich. »Die dritte Person war eine Frau.«

			»Woher weißt du das?«, fragt meine Grandma.

			Ich schlucke meinen Bissen hinunter. »Ich habe es im Gefühl.«

			Mein Grandpa sieht aus, als ob er auf eine Zitrone gebissen hätte. »Eine Schattenblockade ist keine Gabe einer Dunklen Fee. Dass eine Frau die Gabe nutzt, kommt noch seltener vor.«

			»Du weißt schon, dass das sexistisch klingt?«

			Sloan und mein Grandpa tauschen einen vielsagenden Blick aus. Stirnrunzelnd schaue ich zwischen den beiden hin und her. 

			Diese Neuigkeit scheint meine Grandma zu beunruhigen. »Es ist an der Zeit, Lugh. Du hast sie unweigerlich zur Zielscheibe gemacht. Sie im Unwissen zu lassen wäre ihr gegenüber nicht fair.«

			Ich setze mich aufrecht hin. Endlich. »Worüber weiß ich nicht Bescheid?«

			Sloan steht mit seinem Teller und Guinness auf. »Das klärt ihr lieber unter euch ab. Ich bin auf der Terrasse, wenn ihr nach mir sucht.«

			Meine Großeltern sehen ihm beim Weggehen zu und mein Essen liegt mir plötzlich schwer im Magen. Ich lehne mich zurück und kratze mich am Arm. »Ihr könnt euch jetzt nicht mehr herausreden. Wie viel schlimmer kann es schon sein?«

			Mein Grandpa faltet die Hände auf dem Tisch zusammen und schaut mich eindringlich an. »Also gut. Du hast mich gefragt, warum ich bald sterbe und welche Hilfe ich benötige. Die ganze Wahrheit ist, dass ich aufgrund deines Vaters sterbe.«

			»Was? Schwachsinn. Pa würde nie …«

			Er hält beide Hände schlichtend hoch. Ich beiße mir auf die Zunge.

			»Bevor dein Vater ausgewandert ist, hatten wir einen heftigen Streit. Da hat sich wohl eine Menge aufgestaut. Im Endeffekt habe ich ihm seine Gaben weggenommen und aus dem Haus geworfen.«

			»Mir hat er auch gesagt, dass du ihn verstoßen hast. Er meinte auch, dass wir nicht deine Enkelkinder sind, weil du nicht sein Vater bist.«

			Grandma steht abrupt auf und fängt an Geschirr wegzuräumen. Grandpa legt die Stirn in Falten. »Ich war damals ein starrköpfiger Mann, darauf bin ich nicht stolz. Ich habe nicht ahnen können, dass diese Situation mich im Laufe der Zeit so stark körperlich beeinflussen würde.«

			»Weil du Pa verstoßen hast?«

			Er nickt und senkt den Blick. »Druiden sind dazu bestimmt, ihre Gaben an ihre Erben und Kinder weiterzugeben, die mit Druiden-Fähigkeiten geboren werden. Wenn das Kind zur Welt kommt, ist es nur ein kleiner Funken Energie, aber mit der Zeit wächst dieser. Als ich Nialls Gaben weggenommen habe, war er auf dem besten Weg, ein großartiger Druide zu werden. Seine Kräfte sind mit meinen verschmolzen. Vor dreißig Jahren konnte ich sie noch absorbieren.«

			»Und jetzt nicht mehr?«

			»Im Laufe der Zeit hat Niall euch Kinder bekommen und seine Gaben haben sich unter euch aufgeteilt. Jeder von euch hat eine Gabe, Fiona. Da Druiden-Familien langsam aussterben, ist das ein seltenes und kostbares Geschenk.«

			Ich blinzle und stelle mir vor, wie sechs Funken gleichzeitig in ihm wachsen. »Laugt dich das aus?«

			Er lächelt traurig und zum ersten Mal bemerke ich, wie müde er ist. »Mein gebrechlicher Körper hält es nicht mehr lange aus.«

			»Muss Pa also seine Kräfte zurücknehmen, damit dich das nicht überlastet?«

			»Das hatte ich in den letzten dreißig Jahren vorgehabt, aber Niall hat deutlich gemacht, dass er kein Interesse daran hat.«

			»Hast du ihm gesagt, dass du deswegen nicht mehr lange hast? Ich kenne Pa. Er würde dich auf keinen Fall leiden lassen, nur um seinen Stolz zu bewahren. Für die Familie tut er eigentlich alles.«

			Er nickt. »Vielleicht hast du recht. Aber ich bezweifle, dass er meinen Platz einnimmt und euch in Kanada zurücklassen würde. Ich bin der Meister-Schreinwächter des Alten Ordens, Fiona. Unsere Pflicht ist es, das Amt bis zum Tod auszuführen.«

			Da bleibt mir die Spucke weg. 

			Ich will mir nicht einmal vorstellen …

			»Er soll uns verlassen? Aber er gehört zu uns. Er passt auf die Jungs bei der Arbeit auf und hält die Nachbarschaft informiert. Leute verlassen sich auf ihn! Er ist mehr als nur unser Vater. Er kann das alles nicht hinter sich lassen!«

			»Es freut mich, das von dir zu hören«, antwortet er mit einem wehmütigen Lächeln. »Deshalb war mein Gedanke, dass ich mich vielleicht an eines seiner Kinder wende.«

			Die Warnung meines Vaters kommt mit voller Wucht zurück. Er hat tatsächlich Pläne für meine Zukunft geschmiedet. »Du willst, dass ich für immer hier bleibe?«

			»Am Anfang wird es bestimmt nicht leicht.« Grandma hat sich wieder hingesetzt und greift liebevoll nach meiner Hand. »Aber wenn du die Gaben deines Vaters und deiner Brüder auf dich nimmst, könnte Lugh noch viele Jahre leben. Er kann dir alles beibringen, was du wissen musst und ich würde ebenfalls meinen Beitrag dazu leisten.«

			Mein Blick wandert zur Haustür, dann zu meinem Schlafzimmer. Ich will das alles gar nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass sie mich nicht leichtfertig darum bitten. 

			Mein Grandpa wird innerhalb weniger Wochen sterben, wenn ich nicht zustimme. 

			Die Druidengaben, die für meine Familie bestimmt waren, werden ihm zu viel. Er hat sich aufgeopfert, nur damit sein Sohn sein eigenes Leben frei bestimmen kann.

			Und Grandma hat nur noch ihn als Familie.

			Aber meinen Vater zu bitten, nach Irland zurückzukehren … er sorgt für die Sicherheit meiner Brüder. Er ist unser Vorbild. Wir brauchen ihn. 

			Aber was ist mit mir? Ich liebe meine Familie, aber bin ich unentbehrlich? Ich denke an meinen Vater, an meine Brüder, an Shannon und Liam.

			Könnte ich sie zurücklassen?

			Die hoffnungsvollen Blicke meiner Großeltern werden mir zu viel. Ich bin kurz davor sie anzuschreien. Wie können sie es wagen das von mir zu verlangen? Grandpa hat auch noch die Nerven gehabt, mich als egoistisch zu bezeichnen.

			Er hat bestenfalls ein paar Jahre, während ich noch mein ganzes Leben vor mir habe. 

			»Ich kann jetzt nicht darüber reden. Wenn ihr mich entschuldigt, ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

			* * *

			Fiona, wach auf.

			Ich erwache aus einem unruhigen Schlaf und zerre an meiner verdrehten Bettdecke.

			Fiona, mach die Augen auf.

			Mit einer Hand fahre ich mir über das Gesicht und blinzle in die Dunkelheit hinein. Ich fühle mich wie gerädert. Mein Hals ist ganz trocken.

			Fiona, du musst Lugh wecken. Der Spötter ist wieder da. 

			Ich registriere die Warnung meines mysteriösen tierischen Begleiters ein paar Sekunden später, als sich mein Magen heftig verdreht. Mit einem Satz habe ich die Decke von mir geworfen und stolpere zur Tür. Ich bin dankbar für die helle Pilzdecke im Bad, denn dank ihr schaffe ich es rechtzeitig zur Toilette. Mehrere Augenblicke vergehen, bis ich den Würgereiz unterdrücken kann.

			Ich stütze mich an der Klobrille ab, während der Eintopf wieder hochkommt. Keuchend spüle ich und fange an zu zittern.

			Ruf nach Hilfe, Rotschopf!

			»Ich kann gerade nicht«, erwidere ich krächzend und stütze meinen Kopf auf einem Arm ab. Kopfschmerzen überwältigen mich wie eine Flutwelle und die Haut an meinem Rücken fühlt sich an, als ob sie in Flammen aufgeht.

			Du stirbst gerade. Jetzt raff dich hoch und rufe Lugh.

			Meine Güte. Warum sind Tierbegleiter so schnippisch? Dann wiederum hat die Stimme recht. »Grandma … Grandma …«

			Meine Stimme versagt mir. Ich habe nicht genug Kraft, um zu schreien. Ich schlucke schwer und versuche es noch einmal, aber meine Stimme macht nicht mit. Ich beuge mich vor und entleere meinen Magen erneut.

			Wiederhole die Worte, die ich dir gleich aufsage, Rotschopf: Chun liom a bheith faoi cheangal. Ta dha cheann acu, fuaim mo chinnidh.

			Ich stolpere über die fremden Wörter, während meine Kraft mich langsam verlässt. Im selben Moment, in dem ich das letzte Wort ausspreche, dringt ein fremder Körper in mich ein. Ich atme scharf ein.

			Was habe ich getan?

			Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, kommt mir der Boden entgegen.

			* * *

			»Beweg dich nicht, Liebes«, sagt eine Stimme dicht an meinem Ohr. Sie klingt gedämpft, als ob sie aus der Ferne zu mir spricht. Eine Hand drückt mir sanft auf die Schulter und ich blinzle in das Gesicht von Grandma. Oh. Sie hat geweint. 

			Ich blinzle sie an, das polierte Holz des Küchentisches fühlt sich kühl auf meiner Wange an. »Was ist passiert?«

			Jemand berührt meinen Rücken mit einem eisigen Gegenstand. Mein ganzer Körper spannt sich an.

			»Entspann dich, Cumhaill«, höre ich Sloans Stimme hinter mir. »Mein Vater ist Heiler. Er behandelt gerade den Ausschlag auf deinem Rücken.«

			»Es ist leider etwas mehr als nur ein Ausschlag«, erwidert eine tiefe Stimme – Sloans Vater. »Dich hat ein ziemlich schlimmer Fluch erwischt.«

			Ich schließe meine Augen und seufze. »Soll das bedeuten, dass ich die Blätter und den widerwärtigen Durchfall-Trank doch umsonst genommen habe?«

			»Du warst verflucht, du undankbare Hexe …«

			»Genug«, unterbricht sein Vater ihn. »Sloan hat alles richtig gemacht. Es ist jedoch kein gewöhnlicher Fluch.« 

			»Toll. Ganz toll.«

			Sloan schnaubt. »Abgesehen von mir scheint jemand anderes dich auch nicht zu mögen.«

			Ich stöhne. »Und wer soll das sein?«

			»Ich frage mich eher, was der Sinn hinter den Zaubersprüchen war«, wendet mein Grandpa ein, »und warum sie nicht erfolgreich waren.«

			»Warum so enttäuscht, alter Mann? Sei lieber froh, dass ich noch lebe.« 

			Grandma gluckst beinahe hysterisch. »Er ist nicht enttäuscht, meine Liebe – ganz im Gegenteil. Die Tatsache, dass dein Körper einen doppelten magischen Angriff so lange abwehren konnte, spricht für deine außerordentlich natürliche Widerstandskraft. Sloan hat zwar die Effekte des Spötters entfernen können, aber er wusste nicht, welches Ausmaß der Fluch annehmen würde.«

			Unglaublich.

			Zumindest lebe ich noch. Der Punkt geht an uns. Nun will ich ebenfalls der Sache auf den Grund gehen. 

			Sloans Vater legt eine Kompresse zwischen meine Schulterblätter und bindet anschließend das Handtuch, auf dem ich liege, um meinen Rücken fest. Er und meine Grandma helfen mir, mich aufzusetzen und ich achte darauf, dass mein Handtuch nicht verrutscht. 

			Ich bin zwar nicht wirklich schüchtern, aber ich muss auch nicht mehr offenbaren als nötig.

			»Hallo, Fiona«, begrüßt mich Sloans Vater, berührt sacht mit einem Daumen meine unteren Augenlider und zieht sie nach unten. Er besitzt die gleichen kantigen Gesichtszüge wie sein Sohn, doch seine Haut ist dunkler als die von Sloan. So, wie er mich anstarrt, hat er ebenfalls keinen Sinn für Humor. »Ich bin Wallace Mackenzie.«

			»Wallace ist der Meisterheiler des Ordens.« Grandma reicht mir eine Tasse mit Honigtee. Dann zeigt sie auf eine asiatische Frau neben dem Kühlschrank, die mich mit einem strengen Blick mustert. »Und das ist Janet. Sloan hat sofort seine Eltern hierher teleportiert.«

			»Vielen Dank fürs Kommen.« Mir ist noch etwas schwindlig. »Was haltet ihr von der ganzen Situation?«

			Wallace runzelt die Stirn und wendet sich an Grandpa. »Meine erste Vermutung wäre, dass das Tattoo als Schutzschild für den ersten Angriff fungiert hat. Anhand der Energie und der Verletzung am Rücken würde ich behaupten, dass der Spötter ihre Fähigkeit nehmen wollte, um Druidenmagie aufnehmen zu können. Der zusätzliche Fluch sollte sie umbringen, falls der Spötter aus irgendeinem Grund versagt.«

			»Sie umbringen?«, fragt meine Grandma bestürzt. »Was um alles in der Welt ist hier los, Lugh? Es hat seit Jahrhunderten niemand mehr gewagt, ein Mitglied des Alten Ordens zu verfolgen und jetzt gab es zwei Angriffe innerhalb von zwei Tagen?«

			»Zwei?«, krächze ich. »Es gab einen weiteren Angriff?«

			Grandma runzelt die Stirn. »Deshalb sind Eli und Fawn gestern Nachmittag vorbeigekommen. Sie wollten deinen Großvater warnen. Ein Mitglied der Herde hat eine fremde Person in einem Umhang vor unserem Grundstück entdeckt. Diese Person hat an den Schutzzaubern herumgepfuscht.«

			»Ich bin hier geblieben, um sie wieder zu reparieren«, erklärt mein Grandpa. »Es hat mich den ganzen Nachmittag gekostet, die Schutzzauber zu verstärken.«

			»Wer könnte es gewesen sein?«

			Mein Grandpa hält inne. Ich bemerke, dass eine Ader an der linken Schläfe pulsiert. Wenn Aiden und mein Pa sauer sind, sticht sie ebenfalls markant hervor. »Ich bin mir nicht sicher, wer es ist. Aber ihre Motive sind eindeutig. Es können nur Mitglieder dunkler Feenvölker sein, die sich dem wachsamen Auge des Ordens widersetzen. Anscheinend wissen sie über meinen Gesundheitszustand Bescheid. Nach meinem Tod soll meine Position wohl unbesetzt bleiben.«

			»Und deshalb wollen sie mich außer Gefecht setzen?«

			Er nickt grimmig. »Sieht so aus.«

			»Und es wäre ihnen beinahe gelungen«, ergänzt Grandma. »Wären wir nicht rechtzeitig aufgeweckt worden, hätte Wallace euch nicht mehr retten können.«

			Ich runzle die Stirn und versuche mich an gestern Nacht zu erinnern. »Habe ich so laut geschrien?«

			Grandpa zieht eine Augenbraue hoch. »Nein. Dax und ein riesiger Braunbär haben sich in unserem Zimmer heftig gezankt. Seit wann bist du mit dieser riesigen Kampfbestie verbunden und warum hast du uns nichts gesagt?«

			Ich verstehe die Frage nicht. »Was soll ich nicht gesagt haben?«

			»Stell dich nicht dümmer an als du bist, junges Fräulein«, mahnt Grandpa. »Ohne einen Bindungszauber ausgesprochen zu haben, könntest du nicht an ein Tier-Totem gebunden sein.«

			»Ich verstehe nicht mal, wie sie das angestellt haben soll«, kommentiert Sloan mit einem Grunzen. »Die Fähigkeit lernt man als Druide im vierten Grad. Erst dann kann man Elementargeister beschwören. Sie hat noch nicht einmal ihre Gaben geerbt! Wie zum Henker hat sie ein so mächtiges Tier wie einen Bärengeist binden können?«

			Ich ziehe eine Grimasse. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wovon du redest, aber es ist schon lustig, wie dich das aufregt.«

			Er redet von mir.

			Ich blinzle. Was? »Mein imaginärer Freund ist ein Geist und ein Bär? Das ist mir neu.«

			Sloan rollt mit den Augen und schaut zu seinem Vater. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Und die da soll der versprochene Druiden-Messias sein? Das ist doch lächerlich.«

			»Du bist lächerlich«, schnauze ich ihn an und strecke ihm die Zunge raus. Ich weiß, wie das vor allen wirken muss, doch ich bin erst vor kurzem knapp dem Tod entkommen. 

			Grandpa räuspert sich und wirft mir einen strengen Blick zu. Was zum Teufel – warum kriege ich diesen Blick ab?

			»Also«, setze ich an und stelle meine Tasse ab, »ich habe ein paar Mal mit einem Tier geredet. Es hat sich mir gegenüber aber seltsamerweise nie gezeigt. Aber Sloan hat mir gesagt, dass ich in nächster Zeit einen Begleiter anziehen könnte. Ich mag vielleicht naiv sein, aber ich habe den Bären nicht zu mir gerufen oder ihm eine Falle gestellt.«

			Sloan wirft frustriert die Hände hoch. »Wie erklärst du dann den Braunbär – ein Tier, was hier übrigens seit Ewigkeiten ausgestorben ist? Warum ist ausgerechnet dieses Tier in Lughs und Laras Schlafzimmer hineingestürmt?«

			»Ich behaupte nicht, dass es nicht passiert ist, aber es ist nicht so passiert, wie du es beschrieben hast. Ich habe ihn nicht an mich gebunden. Wenn überhaupt, dann hat er mir das angetan.«

			Ich blicke in ungläubige Gesichter.

			»Ich meine das ernst. Er hat mich letzte Nacht geweckt und meinte zu mir, dass ich Hilfe brauche und nachdem ich gekotzt habe, meinte er, dass ich seine Worte wiederholen soll.«

			»Für wie dumm hältst du uns?«, keift mich Sloan an.

			»Ich halte euch nicht für dumm. Aber dich schon.« Ich ziehe am Zipfel meines Handtuchs vor meiner Brust und stehe auf. Meine Beine zittern und ich bin froh, dass ich mich an den Küchentisch anlehnen kann. »Glaubt, was ihr wollt – kann mir ja egal sein –, aber ich sage nur die Wahrheit.«

			Ich blinzle gegen die brennenden Tränen an und spüre, wie mein neuer Begleiter aufgrund meiner Stimmung unruhig wird und knurrt. Warum sagen meine Großeltern nichts dazu? Ich mustere ihre Gesichter. Sie glauben mir nicht.

			Ich presse eine Hand gegen das abrupte Ziehen in meiner Brust und keuche. »Ich wollte nichts von alledem und wenn irgendein Geisterbär mein Freund sein will und mich davor bewahrt, von euren Erzfeinden ermordet zu werden, dann bin ich froh, zumindest ein Lebewesen an meiner Seite zu haben.«

			»Fiona«, sagt Grandma mit leiser Stimme.

			Ich halte eine Hand hoch. »Ob ihr es wolltet oder nicht – ihr zwei habt mich überhaupt erst in Gefahr gebracht. Ihr werft mir vor, irgendwas hinter eurem Rücken getan zu haben, aber ich habe nichts dergleichen getan – ganz im Gegenteil – ihr habt mich angelogen, nicht umgekehrt.«

			»Achte auf deinen Ton, junge Dame«, schnauzt mich Grandpa an.

			Meine Hände beginnen zu zittern. »Ich habe mich echt gefreut euch kennenzulernen. Aber ihr habt mich in diesen magischen Scheiß hineingezogen und ihr zwingt mir dieses … dieses Familienerbe auf. Jetzt beschuldigt ihr mich, dass ich euch angeblich anlüge? Nur, weil es für euch keinen Sinn ergibt? Mir reicht’s!« Ich wische mir eine verräterische Träne von der Wange. 

			»Nichts davon ergibt für mich einen Sinn.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Am nächsten Tag wache ich wütend und mit getrockneten Tränen auf den Wangen auf. Ich habe ordentlich in Selbstmitleid gebadet und bin am Ende meiner Kräfte. Ich bekomme Hunger. Mir wird langweilig. Aber ich bin nach der Aktion noch nicht bereit, um mit meinen Großeltern zu reden. Ich weiß, dass ich im Recht bin, doch ich hätte mich vielleicht etwas zurückhalten sollen, vor allem in der Anwesenheit von Sloans Eltern.

			Ich stütze mich mit einem Arm im Bett ab und blättere in einem Fotoalbum. Meine Familie schaut mich auf jedem Foto an und ich will nur zurück nach Hause.

			»Der Druidenkram ist cool, aber ich gehöre nicht hierher.«

			Das ist offensichtlich. Ich verstehe, dass du deine Großeltern nicht enttäuschen willst, aber ob du glücklich bist oder nicht, haben sie nicht zu bestimmen.

			»Ist das nicht egoistisch?«

			Von meinem Standpunkt aus nicht.

			»Du hast damit keine Probleme? Einfach alles hinter dir zu lassen?«

			Ich habe mich nicht an dich gebunden, damit wir für den Rest unseres Lebens auf den grünen Hügeln in Irland herumtanzen. Ich bin schon zu lange hier und bereit für neue Abenteuer in der Stadt.

			Ich weiß nicht, wie lange ich das Foto von meinem Vater anstarre. Er hat nicht nur seinen Weg selbst bestimmt, in meinen Augen lebt er auch das Leben, für das er bestimmt war. »Ich bin seine Tochter. Ich habe Brüder. Ich will miterleben, wie sie Kinder bekommen. So ehrenhaft dieser ganze Schreinwächter-Kram auch sein mag, das bin nicht ich.«

			Dann sprich es an und setz deinen Willen durch.

			Ich küsse meinen Zeige- und Mittelfinger und drücke sie auf das Familienfoto. »Was passiert mit dir, wenn ich nicht eine mächtige Druidin werde?«

			Ich akzeptiere, wer du in diesem Moment bist. Mir gegenüber musst du dich nicht verstellen. Selbst wenn Lugh dir diese Kräfte nicht vererbt, fließt in deinen Adern dennoch das Blut einer Druidin. Wir sind verbunden. Alles wird gut. 

			Seine Worte klingen wie Balsam für meine Seele. »Hey, was hältst du davon, wenn wir uns mal richtig kennenlernen? Kannst du dich mir zeigen?«

			Bist du leicht zu erschrecken?

			»Normalerweise nicht. Du?«

			Wovor sollte ich Angst haben, wenn ich die körperlose Essenz einer Bestie darstelle, die seit Jahrhunderten ausgestorben ist?

			»Gutes Argument. Wo ich herkomme, gibt es jedenfalls Bären. Du wirst mich schon nicht erschrecken. Aber bitte friss mich nicht. Abgemacht?«

			Würde mir nicht mal im Traum einfallen. Du bist mein Fahrschein zur Freiheit.

			Mein eigener Körper fühlt sich fremd an, als sein Geist aus mir fließt und sich vor mir aufbaut. Ein sanfter Druck legt sich auf meine Brust und verschwindet augenblicklich wieder.

			Ich blicke in die farblosen Augen eines Braunbären, der bestimmt eine halbe Tonne wiegen muss. Er steht auf allen Vieren und reicht mir bis zum Kinn. »Oh. Du bist größer, als ich erwartet habe.«

			Und diesen Satz will jeder Mann im Schlafzimmer von einer hübschen Lady hören.

			»Wow.« Ich grinse und mustere ihn. Obwohl genug Platz für ihn ist, wirkt der Raum mit ihm klaustrophobisch.

			Man kann mich zwar nicht leicht erschrecken – jedoch überrascht mich seine Gestalt. Er gehört jetzt zu mir. Das sagt mir mein Instinkt. Ich hebe meine Hand, zögere jedoch. »Darf ich dich berühren?«

			Ich dachte schon, du würdest nie fragen.

			»Du kannst echt unverschämt sein.«

			Es ist bereits Jahrhunderte her, dass ich zuletzt eine physische Gestalt angenommen habe. Ich will wieder den Wind in meinem Fell und den Erdboden unter den Beinen spüren. Ich will wieder die Weibchen beeindrucken und mich mit ihnen vergnügen, bis ich nicht mehr kann.

			Ich höre die Sehnsucht in seiner Stimme. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du hier auf kein Weibchen triffst, aber wenn wir bei mir Zuhause sind, spiel ich gerne deinen Verkuppler.«

			Diese Rolle kann ich für dich auch gerne übernehmen.

			Ich fahre mit einer Hand durch sein dickes Fell. Es ist zottelig und riecht nach Fichtennadeln und unberührter Natur. »Interessant.«

			Nichts Neues.

			»Wie bescheiden.« Tiefer im Fell fühlen sich die Haare ganz samtig an. »Wie heißt du eigentlich?«

			Unter Bären habe ich keinen Namen gehabt. Bei den Menschen und in euren Legenden nannte man mich entweder Bruinior die Bestie oder Klauenkiller.

			»Ziemlich aggressiv. Vielleicht solltest du dir für dein neues Leben einen neuen Namen zulegen.«

			Du meintest doch, dass du gerne einen Begleiter hättest, der in der Stadt zurechtkommt. Welcher Name würde da passen?

			Ich kann nicht anders als zu lachen. »Mit oder ohne Namen – ich glaube nicht, dass du innerhalb der Stadt zurechtkommen wirst.« 

			* * *

			Ich lasse meinen Begleiter in meinem Zimmer, schnappe mir saubere Klamotten und begebe mich ins Bad, ohne jemandem über den Weg zu laufen. Gut – wenn ich jetzt noch den peinlichen Vorfall von gestern hinter mir lassen kann, umso besser.

			Während das heiße Wasser in mein Gesicht spritzt, muss ich an Liam denken. Ich habe ihn oft ausgelacht, wenn er nach einer langen Nacht morgens aufgewacht ist und sich über Kopfschmerzen beschwert hat. 

			»Was ist mit Nahrung?«, frage ich meinen Begleiter, nachdem ich eine Viertelstunde später zu ihm zurückkehre und mir die Haare bürste. »Brauchst du welche?«

			Seine feuchte Nase zuckt und er nickt einmal. Ich glaube schon. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, das ist mir alles noch ganz neu.

			»Cool. Endlich bin ich mal nicht die Einzige, die keine Ahnung hat. Komm mit. Ich mache dir etwas Eintopf und Scones warm.«

			Das Haus ist ruhig und niemand begegnet uns auf dem Weg zur Küche. Vielleicht geht es meinen Großeltern nach so einer Nacht auch beschissen. Hoffentlich.

			Ich möchte ihnen kein schlechtes Gewissen bereiten, doch es schadet bestimmt nicht, wenn sie endlich kapieren, wie es mir in dieser ganzen Situation geht. Ich stelle zwei Teller auf den Tisch, hole aus dem Kühlschrank den Eintopf von gestern heraus und mache den Holzofen an.

			Sobald es wieder nach Bratensoße riecht, fängt mein Magen an zu knurren. Nach dem Essen werde ich mich für meinen Ausbruch von gestern Abend entschuldigen. Sosehr ich ihrem Wunsch entgegenkommen möchte, eine Druidin zu werden – ich kann hier nicht bleiben.

			Das riecht gut.

			Ich nicke, stelle meinem Begleiter den vollen Teller auf den Boden und setze mich hin. »Schmecken tut es auch. Slainte mhath. Warum schmeckt der Eintopf am zweiten Tag eigentlich immer besser?«

			Das bleibt wohl ein Geheimnis.

			Wir brauchen nicht lange zum Essen und beim Abwasch schaue ich aus dem Küchenfenster. Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung zwischen den Bäumen. Meine Großeltern. Wie üblich schlendern sie händchenhaltend auf das Haus zu und reden miteinander.

			Fräulein! Ein Bier, bitte. Der Eintopf macht durstig.

			Ich hebe eine Augenbraue. Ich stelle meinem Bären eine Schüssel mit Wasser auf den Boden. Wie verrückt das klingt – er ist mein Bär.

			»Ich kann dich nicht ständig mit ›Bär‹ ansprechen.« Er hebt seinen breiten, kastenförmigen Kopf. Wasser tropft ihm aus dem Maul. »Lass uns ein paar Namen ausdenken, bis wir einen finden, der dir gefällt.«

			Welche Namen würden dir denn gefallen?

			»Ich weiß nicht. Ursidae ist jedenfalls der wissenschaftliche Name von Bären. Magst du Sid oder Ursi?«

			Nicht besonders.

			»Winnie, Ted, Fozzie, Yogi, Baloo?«

			Er zeigt mir die Zähne. Vielleicht überlege ich es mir noch, ob ich dich fressen soll.

			»Tetchy? Nein? Okay, wir belassen es vorerst bei Bär.«

			Ich richte mich auf und meine Haut kribbelt. 

			Es erinnert mich an den ersten Tag, an dem meine Druidensinne erwacht sind. »Merkst du das auch?«

			Was soll ich merken?

			Ich drehe mich wieder zum Fenster und ein Schrei entweicht mir, als ein blauer Blitz aus dem Himmel auf meine Großeltern zuschießt. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, während meine Beine sich wie von selbst bewegen. Ich umrunde das Haus und sprinte zum hinteren Garten, als ein weiterer blauer Blitz neben mir am Boden einschlägt.

			Innerhalb eines Augenblicks ist mein Begleiter vor mir und ich renne in ihn hinein.

			Bleib hier. Du bist noch nicht bereit für einen magischen Angriff.

			Seine Worte klingeln in meinen Ohren und ich greife mit beiden Händen an meinen pochenden Kopf. Ich will meine Großeltern in Sicherheit wissen, doch mein Begleiter hat recht. Hinter ihm entdecke ich Männer in schwarzer Bekleidung. Sie wirken Blitze und Feuerbälle auf meinen Grandpa. Ich hingegen kann nur eine Bohne wachsen lassen …

			Sobald sich meine Umgebung nicht mehr dreht, beobachte ich, wie mein Grandpa eine Hand über den Kopf hält. Eine leuchtende Kuppel umgibt ihn und meine Grandma. Aus seiner anderen Hand schießen leuchtende Kugeln auf die Angreifer zu.

			Mir fällt beinahe die Kinnlade herunter.

			Der Anblick ist so erschütternd, dass ich ihn nicht mehr als Hippie abstempeln kann.

			Er ist verdammt noch mal ein Zauberer!

			Ich stolpere vorwärts und gehe hinter der Halbmauer in Deckung. Ein Lichtblitz fliegt von hinten haarscharf an meiner Schulter vorbei. Mit einem Schrei fahre ich zusammen.

			Hinter mir taucht Sloan auf und es kostet mich eine Menge Anstrengung, ihm nicht in den Schritt zu kicken. Er weitet die Augen, als er meinen Begleiter und mich sieht. Ich deute auf die Angreifer. »Geh schon! Hilf ihnen!«

			Er rennt sofort auf meine Großeltern zu und ich bin ihm dieses Mal unendlich dankbar. 

			Wie oft hat mir mein Vater als Kind eingeredet, dass Kämpfe im echten Leben sich nicht wie in Filmen abspielen? Bei den meisten Auseinandersetzungen ist eine Prügelei meist innerhalb von ein paar Minuten vorbei.

			Doch die paar Minuten fühlen sich wie eine halbe Ewigkeit an, während meine Großeltern angegriffen werden.

			Grandpa hat sich vor Grandma gestellt und wirkt mehrere verteidigende Zauber.

			Mein Bär rennt vor und holt mit einem Vorderbein aus, um auf den halb transparenten Schutzschild der Angreifer einzuschlagen. Die Gestalten in Schwarz sind kurz abgelenkt und ignorieren meine Großeltern.

			Sloan zaubert eine Steinmauer aus dem Boden hervor und schirmt die Blitze ab. Grandpa lässt sein Schutzschild fallen und wechselt zu offensiven Zaubersprüchen.

			Ich springe aus meinem Versteck und renne zu Grandma. Obwohl sie bestimmt so alt ist wie Grandpa, hat sie sich ebenfalls gut gehalten. 

			»Grandma, alles in Ordnung?« Ich nehme sie in die Arme und zerre sie fast aus der Gefahrenzone.

			»Ob alles in Ordnung ist? Ich will sie fertigmachen!« Trotz ihrer Aussage lässt sie zu, dass ich sie zu meinem Versteck ziehe. Anschließend streckt sie die Hand nach oben aus und schließt die Augen. Als einen Moment später ein Baummarder zu uns huscht und vor ihr stehen bleibt, klappt mir erneut die Kinnlade herunter. 

			Das kleine Tier scheint vom Kampf nicht beunruhigt zu sein. 

			Ob es die Blitze nicht sehen kann …? Oder den Bären? Oder das Hin und Her von Feuerbällen, die in der Luft aufeinanderprallen? Grandma hebt das kleine Raubtier auf ihren Arm hoch. »Lugh und ich werden angegriffen. Hol Hilfe.«

			Ich bin mir nicht sicher, wie ein Marder uns in dieser Situation helfen soll. Grandma setzt das Tier ab und es rennt ohne Umschweife auf die Bäume zu. Meine Augen weiten sich, als der Marder eine blaue Spur auf dem gepflasterten Boden hinterlässt.

			»Was zum …«

			»Er ist ein Bote«, erklärt Grandma, als ob das als Erklärung ausreicht. Ohne meine Antwort abzuwarten, läuft sie die Halbmauer entlang und legt am Ende eine Hand flach auf den Boden. 

			Ihre Gabe verursacht ein leichtes Prickeln auf meiner Haut, während sich hinter uns die Erde geräuschvoll auftürmt. Ihre Lippen bewegen sich, doch sie spricht so schnell auf irisch, dass ich es nicht verstehen kann.

			»Hinfort mit dir.« Eine beeindruckende Flut bestehend aus Erde rollt über den Rasen hinweg auf die Angreifer zu. Sie reagieren nicht rechtzeitig und zwei von ihnen verlieren das Gleichgewicht.

			Einen Moment später schießen noch mehr Blitze auf unsere Angreifer zu. Anhand ihrer Bekleidung vermute ich, dass es Mitglieder aus dem Orden sind. Sie überfluten den kompletten Hof.

			Innerhalb von einer Minute wendet sich das Blatt. Ich richte mich mit einem triumphierenden Grinsen auf.

			Meine Grandma blickt mich mit schreckgeweiteten Augen an.

			Viel zu spät spüre ich die Welle an Magie hinter mir. 

			Ich drehe mich abrupt um und stolpere ihr entgegen, als ein grässlicher Schmerz in meinem Bauch sich ausbreitet und mir den Atem nimmt. Das Brüllen eines Bären dringt von Weitem zu mir.

			Meine Augen wandern nach unten. Blut tropft an mir hinab. Ich greife mit einer Hand nach dem Messer in meinem Bauch. Meine Hand ist ganz warm und glitschig, als ich sie vor mein Gesicht halte. Nicht Pa’s T-Shirt, ist mein letzter Gedanke, bevor ich bewusstlos werde.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Ich öffne die Augen und liege auf einer Decke aus Brokat und Samt. Sloan würde diesen Raum wahrscheinlich mit mehr historischem Charme beschreiben. Es riecht muffig und der Putz löst sich von den Wänden.

			»Bär?«, flüstere ich. »Bist du hier?«

			Ich bin hier. Ich spüre, wie dein Herz schneller schlägt, aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Du bist in Sicherheit.

			Ich hebe die Decke von meiner Brust und taste vorsichtig den Bereich um meine Taille ab – ich trage ein Nachtkleid aus Baumwolle. »Hat mich jemand zusammengeflickt?«

			Japp. Dieser Wallace-Typ war es wieder.

			»Was ist passiert, nachdem ich abgestochen wurde?«

			Ich habe leider zu spät bemerkt, dass du angegriffen wurdest. Die Frau, die dich mit einem Wurfmesser verletzt hat, habe ich für dich erledigt. Ich habe dich im Stich gelassen, tut mir leid, Rotschopf.

			»Nein, du hast meine Großeltern gerettet. Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Wir finden schon irgendwie heraus, wie wir am besten zusammenarbeiten können. Außerdem hast du mich gerächt.«

			Diese Angelegenheit ist etwas unschön abgelaufen. Danach hat dein mürrischer Begleiter deine Familie hierhin verfrachtet.

			»Meine Großeltern sind auch hier? Wie geht es ihnen?«

			Deiner Grandma scheint es gutzugehen. Dein Grandpa scheint nicht mehr lange durchzuhalten.

			Ich richte mich im Bett auf und atme scharf ein. Wallace hat zwar das Loch in meiner Seite geflickt, aber es fühlt sich an, als hätte man mich durch ein Astloch gezerrt. »Wo sind meine Klamotten?«

			Verbrannt, glaube ich. Der mürrische Junge hat dir aber ein Geschenk auf dem Tisch hinterlassen.

			Ich gleite vom Bett. Neben einem Kleiderschrank befindet sich ein roter Koffer auf dem besagten antiken Tisch. Es ist nicht nur irgendein roter Koffer – es ist mein roter Koffer. Am Koffer angelehnt befindet sich meine Computertasche. »Danke, Baby Yoda.«

			Ich eile barfuß über einen Flickenteppich und umarme meine vermissten Habseligkeiten. Nach einem glückseligen Moment reiße ich die Augen auf. »Warte! Haben Sloan und seine Leute alle Flüche und … negatives Karma von meinen Sachen entfernt?«

			Anscheinend.

			»Okay.« Als Erstes schließe ich meinen Laptop und mein Handy an – an eine Steckdose! »Bitte sehr, meine Schätzelchen, ihr müsst Durst haben.«

			Sobald beide Geräte aufblinken, kümmere ich mich um den Inhalt meines Koffers. Das Gepäckschloss ist weg, aber das überrascht mich nicht. Wenn Sloan mit der unheimlichen Frau am Flughafen recht hatte, hat sie es sehr wahrscheinlich geknackt.

			Ich gehe den Inhalt durch, aber es scheint alles da zu sein. Gut. Ich schnappe mir meine Unterwäsche und schlüpfe zum ersten Mal seit … sechs oder sieben Tagen in meine eigenen Klamotten – in eine Yogahose, ein türkises Tanktop und einen Kapuzenpullover. Mit einem Lächeln begutachte ich mich im Spiegel. »Endlich. Ich hatte schon Angst, dass ich nie wieder ich selbst sein kann.«

			Jemand klopft zweimal an die Tür und ich schrecke zusammen. »Ich habe das Zimmer verzaubert, dass ich benachrichtigt werde, wenn du wach bist. Darf ich reinkommen?«

			Ich seufze. »Ja. Du solltest vorerst vor mir in Sicherheit sein. Danke, dass du meine Sachen geholt hast.«

			Sloan öffnet die Tür und tritt ein. Sein Gang ist steif, sein zotteliges, schwarzes Haar feucht, als ob er sich eben geduscht hätte. Ich hebe anerkennend die Augenbrauen – leider.

			»Hast du Schmerzen?« Er sieht mich stirnrunzelnd an und reißt mich aus meinen schmutzigen Gedanken. »Du schaust so komisch.«

			Ich winke ab und drehe ihm meinen Rücken zu, meine Wangen sind ganz heiß geworden. Nachdenklich falte ich das Baumwollnachthemd zusammen und schüttle den Kopf. »Wie geht es meinem Grandpa?«

			»Deshalb bin ich hier.« Sloans Stimme ist nicht wie üblich herablassend. Ich drehe mich zu ihm um und der Ausdruck in seinen Augen verschlimmert meine Befürchtung. »Er wird nicht mehr lange durchhalten, fürchte ich.«

			»Wurde er verletzt?«

			Sloan setzt sich halb auf die Kommode und streckt seine langen Beine aus. Er ist ebenfalls barfuß unterwegs. Wenn ich könnte, würde ich jetzt meine Hormone verfluchen. 

			»Beim Angriff hat er eher darauf geachtet, dass deine Grandma nicht verletzt wird, aber jetzt hat er nicht mehr die Kraft, um die Gaben in sich zu behalten. Er hat nur noch Stunden.«

			Stunden? Mein Herz zieht sich zusammen. Ich habe gerade erst angefangen, meinen Grandpa kennenzulernen. Mir tun meine Grandma und mein Vater leid. Trotz seiner Sturheit weiß ich, dass mein Vater es bereuen würde, nicht vorher mit Grandpa geredet zu haben.

			»Ich habe deinen Koffer als Friedensangebot abgeholt«, gibt Sloan zu. »Du hast letztes Mal ein paar Sachen erwähnt … im Grunde hast du nur einen Besuch im Sinn gehabt und dass wir dich dafür verurteilen, nicht hierbleiben zu wollen – das war nicht richtig von uns. Tut mir leid, dass ich dazu beigetragen habe.«

			»Es ist ja nicht so, dass ich nicht helfen will. Aber …«

			»Ich verstehe schon. Ich meine – ich habe darüber mal nachgedacht. Wären unsere Rollen vertauscht, könnte ich in deiner Position auch nicht mein vorheriges Leben aufgeben und mich auf etwas völlig Fremdes einlassen, was meine ganze Zukunft bestimmt.«

			Ich atme geräuschvoll ein. »Danke.«

			Er nickt kaum merklich. »Bedank dich nicht zu früh. Ich bin auch der Meinung, dass du stur und kurzsichtig bist – und dass du nicht siehst, wie deine Abneigung gegenüber dem Erbe etwas zerstört, das weit über deinen Horizont hinausgeht. Bis jetzt habe ich es für Egoismus gehalten, aber nach deinem Ausbruch neulich Abend befürchte ich, dass du lediglich ignorant bist.«

			»Wenn du mich damit aufmuntern willst, bist du wirklich nicht gut darin.«

			Er legt seinen Kopf schief. »Du bist zu sehr auf deinen eigenen Verlust fixiert. Du ziehst keine andere Lösung in Betracht – eine, die Lugh retten könnte.«

			Ich verschränke die Arme und strecke das Kinn vor. »Dann schlag was vor, oh weiser Lehrling.«

			* * *

			Wenige Minuten später stehe ich vor dem Gästezimmer, in dem sich mein Grandpa befindet. Ich schüttle die Hände aus und meine Augen wandern nicht das erste Mal zur hohen Decke des beeindruckenden Mackenzie Schlosses. Wo bleibt Sloan?

			Bist du dir sicher, Fiona?

			»Ja. Sloan hat recht. Es ist zumindest ein Kompromiss.«

			Zumindest für jetzt. Aber nicht …

			»Bleiben wir in der Gegenwart. Sonst überlege ich es mir noch anders.«

			Sloan kommt um die Ecke – mit der Holzkiste vom Schrein unter dem Arm geklemmt. »Bereit, Cumhaill?«

			Ich nicke. »Nicht wirklich.«

			Er grinst. »Du bist echt seltsam.«

			Ich klopfe an die Tür und betrete den Raum ohne eine Antwort abzuwarten. Meine Grandma sitzt vornübergebeugt und hält Grandpas Hand. Wie er da im Bett liegt, als ob …

			Sie schaut zu mir auf. »Fiona! Bin ich froh, dass es dir gut geht.«

			Eben noch habe ich gehofft, dass meine Großeltern sich wegen letzter Nacht noch schuldig fühlen – doch ich denke gar nicht mehr daran, als ich in ihre verquollenen Augen blicke. Sofort denke ich an meine eigene Familie, an meine Brüder, meinen Vater. Für sie würde ich auch alles Erdenkliche tun. Ob es moralisch verwerflich ist, wäre meine letzte Sorge.

			»Grandma, es tut mir so leid.«

			Sie schüttelt den Kopf und hält einen Arm hoch. Eine Einladung zu einer Umarmung. »Du musst dich nicht entschuldigen. Wir hatten eine tolle gemeinsame Zeit, Lugh und ich. Ohne ihn hätte ich niemals Niall bekommen und auch euch sechs nicht. Ich bereue nichts.«

			Ihre Umarmung ruft den schmerzhaften Verlust meiner Mutter zurück. Hilflos zu sein muss sie quälen. 

			Nur bin ich nicht völlig hilflos. 

			Diesmal nicht.

			Mit einem Räuspern richte mich auf. Mein Entschluss ist besiegelt. »Sloan … ich bin bereit. Grandma, ich habe mich dazu entschieden, dass eure gemeinsame Zeit noch nicht vorüber ist.«

			Sloan stellt die Holzkiste auf das Bett und berührt flüchtig das Emblem des heulenden Wolfs. Mit einem Klicken öffnet sich das magische Schloss. Er hebt den Deckel und innen befinden sich zwei schwarze Metallkronen, die mit keltischen Symbolen und Edelsteinen verziert sind.

			Er hält sie meiner Grandma und mir entgegen.

			In ihrem Gesichtsausdruck spiegeln sich unzählige Emotionen wider. »Bist du dir sicher?«

			»Sloan hat einen Kompromiss vorgeschlagen, mit dem ich einverstanden bin. Auf jeden Fall haben wir so Zeit, um uns eine bessere Lösung zu überlegen.«

			Sie legt sich eine Hand auf die Brust und ist sprachlos.

			»Ich bin einverstanden, Grandma, wirklich. Ich weiß, was das bedeutet. Ich mache das nicht aus Schuldgefühlen – okay, etwas schuldig fühle ich mich schon, aber mir liegt eher daran, dass es die richtige Entscheidung für dich, für Grandpa und meinen Pa ist.«

			»Was ist mit dir, Liebes? Du kannst die Entscheidung nicht nur darauf gründen, dass du es für andere tust.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie leichtfertig getroffen habe. Aber es geht mir gegen den Strich, dass jemand ungestraft davonkommt, einen Cumhaill angegriffen zu haben.«

			Grandma nickt. »Danke, mo chroí. Ich verspreche dir im Gegenzug dafür auch etwas, ich werde Berge versetzen, damit du es nicht bereuen wirst.«

			Nachdem ich miterlebt habe, wie sie ein Erdbeben auf unsere Angreifer heraufbeschworen hat, kann ich nicht anders als ihr zu glauben. Ich setze mir den Lorbeerkranz aus Metall auf den Kopf. »Okay, dann lass mal meine Gaben rüberwachsen. Sloan, dein Stichwort.«

			* * *

			»Du hast sie nicht mehr alle«, ruft Grandpa. Ich bin immer noch erleichtert, dass er überhaupt aufgewacht ist. Es konnte mir keiner genau sagen, wie schlimm sein Zustand ist. »Entweder du bist ein Druide oder eben nicht. Du kannst nicht einfach die Gaben an dich reißen, zurück nach Kanada fliegen und erwarten, dass du dort Erfolg hast.«

			Ich zucke mit den Schultern und lege das Teetablett vom Bett auf die Kommode. »Das steht nicht zur Debatte. Es ist beschlossene Sache.«

			»Druiden beziehen ihre Kraft aus der Heimat. Innerhalb von Hochhäusern kannst du als Druidin gar nichts anrichten!«

			»Nein, du könntest dort nichts anrichten«, widerspreche ich. »Irland ist deine Heimat und es nährt deine Seele. Mein Herz schlägt für meine Stadt. Aus ihr ziehe ich meine Energie. Ich habe dort alles – meine Familie, unsere Bar, das alte, viktorianische Haus.«

			»Das ist nicht dasselbe.«

			Ich schnappe mir einen Keks vom Süßigkeitenteller. »Sagst du. Wie viele Druiden kennst du, die sich in der Stadt aufhalten?«

			»Keine. Das ist mein Punkt.«

			»Nein, das ist mein Punkt. Wenn es noch nie jemand versucht hat, wie kannst du dir so sicher sein?«

			Er schnaubt und schaut Hilfe suchend zu seiner Frau.

			Doch die schweigt nur – in der Hinsicht ist sie auf meiner Seite. Ich habe das Leben ihres Mannes gerettet und meine Bedingungen sind ihr nur recht. »Ich habe die Gaben meines Vaters und die Funken meiner Brüder, Grandpa. Ich werde zurechtkommen und trainieren. Dann, wenn ich stark bin – in zwei oder zehn Jahren, wenn du nicht mehr bist –, dann werde ich meine Pflicht als Schreinwächterin antreten.« 

			»Lugh.« Grandma setzt sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes. »Versuch es doch erst auf Fionas Art. Mit der Zeit zeigt sich dann, wer recht hat. Außerdem muss Fiona sich noch an ihre Gaben gewöhnen und zur Kriegerin heranwachsen, zu der sie bestimmt ist. Nicht nur das, sie vermisst auch ihre Familie.«

			Grandpa schaut weiterhin finster drein. »Und wie erkläre ich das beim nächsten Treffen? Was soll ich den anderen neun Familien beim Tralee-Festival erzählen?«

			»Dir wird schon was einfallen. Wichtig ist doch, dass du zumindest noch lebst und mit ihnen reden kannst.«

			»Wie geht’s dem alten Herrn?«, fragt mich Sloan draußen vor der Tür. Seit ich Sloan kenne, himmelt er meinen Grandpa an. Er muss die ganze Zeit über gewartet haben …

			»Stur und sauer auf uns beide, weil wir es hinter seinem Rücken beschlossen haben. Aber ihm geht es gut genug, dass er mich ausschimpft.«

			Sloan stößt sich von der Wand ab. »Jetzt, wo er nicht mehr so viel Macht besitzt, kann er zumindest nicht mehr Lampen explodieren lassen. Meine Mom hat übrigens die Schutzzauber verstärkt, für alle Fälle. Lugh geht jetzt leider als Untergang aller Lichter in die Geschichtsbücher ein.«

			Ich lache schallend. »Ist das der Grund, warum es im Haus keinen Strom gibt? Er zerstört sowieso alle Glühlampen?«

			Er nickt grinsend. »Vor etwa acht Monaten ist er zu einem lebendigen Blitzableiter geworden. Deine Großmutter hat es gelassen aufgenommen, aber ich glaube, sie vermisst ihren Fernseher.«

			Wir schlendern zu meiner Zimmertür und ich schmunzle darüber, meine Grandma vielleicht bald vor dem Fernseher sitzen zu sehen. 

			»Danke nochmal. Im Ernst, wenn du nicht da wärst, wär ich gar nicht auf die Idee gekommen. Du hast was gut bei mir.«

			Er zögert und schaut erwartungsvoll. 

			Was? Er denkt doch nicht … nein. Nein! Das ist bestimmt keine Einladung! 

			Zur Hölle mit ihm.

			»Wir sollten eigentlich sofort mit dem Training beginnen.«

			Oh.

			»Puh.«

			»Wie?«, fragt er und runzelt die Stirn.

			»Nichts, sorry. Was hast du gesagt?«

			»Dein Training. Unsere Gaben sind ziemlich kompatibel, aber dein Körper besitzt jetzt viel mehr Energie, obwohl du noch Anfängerin bist. Dazu kommt, dass du an einen mächtigen Bärengeist gebunden bist und dein Körper nur so vor lauter Energie strotzt. Du brauchst sofort eine Grundausbildung – außerdem ist Lugh bis mindestens morgen früh ans Bett gefesselt. Wir sollten sofort anfangen.«

			Ich höre nur heraus, dass wir kompatibel sind. »Okay. Gib mir Internetzugang und ich verspreche, dass ich mich beim Training benehmen werde.«

			»Das wird deine erste Lektion.« Er läuft an mir vorbei und setzt sich vor meinen Computer. »Alles klar, Cumhaill. Du bist jetzt mit magischer Energie verbunden. Internet-Passwörter sind unter deiner Würde. Du musst wie eine waschechte Druidin denken.«

			Wie eine waschechte Druidin denken? Klingt, als ob er etwas Gefährliches vorhat.

			»Okay, dann her mit der magischen Energie.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Cumhaill, das ist Manx, mein treuer Begleiter.« Ich beobachte erstaunt, wie ein schlaksiger Luchs aus dem Wald hinter dem Mackenzie-Anwesen – auch bekannt als Stonecrest Castle – in den Trainingsring tritt. Manx besitzt langes, grau-goldenes Fell und kommt mit einer solchen Leichtigkeit und Anmut näher, wie sie nur eine Katze zustande bringen kann.

			Als er sich direkt vor uns hinsetzt, streichelt Sloan ihm den Kopf, die dunklen, spitzen Ohren und krault ihn schließlich am Kinn. »Manx und ich haben uns vor acht Jahren an meinem achtzehnten Geburtstag zusammengetan. Ohne ihn wäre ich verloren gewesen.«

			Wie viel Zuneigung er gegenüber seinem Begleiter zeigt, überrascht mich. Der Typ hat wirklich einen weichen Kern unter der selbstherrlichen Schale. 

			Wer hätte das gedacht? 

			Ich strecke meine Hand aus und Manx schnuppert zögerlich daran. »Hallo, Manx. Meine Güte, bist du aber ein Hübscher. Mit deinem schönen Fell und deinen leuchtend grünen Augen, wette ich darauf, dass du die ganzen Nachbarskatzen alle einmal …«

			»Wehe, du beendest diesen Satz.« Sloan sieht mich finster an. »Manx ist kein Kater aus der Nachbarschaft. Er ist majestätisch und der bestausgebildete magische Begleiter.«

			Ich klimpere mit den Wimpern und täusche Ehrfurcht vor. »Oh, tut mir leid. Da bin ich wohl in ein Fettnäpfchen getreten. Es sollte als Kompliment gemeint sein.«

			»Das ich als solches aufgenommen habe«, entgegnet der Kater und nickt knapp. »Entschuldige Sloan. Er kann manchmal sehr ernst wirken.«

			»Als ob ich darüber nicht Bescheid weiß. Jemand sollte ihm den Besenstiel aus dem Arsch ziehen.«

			»Ich fürchte, dass der Besenstiel zu seiner Persönlichkeit gehört. Ohne die Unterstützung würde er zusammenbrechen.«

			Ich lache und halte abrupt inne, als ich zu Sloan blicke.

			Er schürzt die Lippen und verengt die Augen. »Wage es nicht, meinen Begleiter gegen mich aufzubringen, du kleine Zicke. Eine Minute in deiner Gesellschaft und schon redet mein einziger richtiger Freund Blödsinn? Verdirb ihn mir nicht.«

			»Tut mir leid.« Ich meine es ernst. Ich schaue mit echtem Bedauern in seine Augen. »Er ist umwerfend. Du kannst stolz auf ihn sein.«

			»Mir tut es auch leid, Schwindlerin«, antwortet Manx. »Nach allem, was du über sie erzählt hast, dachte ich, dass etwas Humor angebracht wäre. Mein Fehler.«

			Das war das Stichwort für eine lange und peinliche Stille.

			Mein Bär regt sich und sein Geist fließt mit einem lautlosen Knall aus meiner Brust heraus. Im Bruchteil einer Sekunde steht er neben uns im Trainingsring und unterbricht die peinliche Stille.

			»In Ordnung, noch mehr Vorstellungen. Sloan und Manx, das ist mein Begleiter, Bär.«

			Mein Bär knurrt. Ich heiße nicht Bär, ich bin nur ein Bär. Wenn du Bruinior die Bestie nicht magst, kann ich dann nicht als Bruinior der Tapfere bekannt sein, da ich deine Großeltern gerettet habe?

			Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

			Was? Findest du nicht, dass ich tapfer bin?

			»Natürlich bist du tapfer. Na gut.« Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Sloan und Manx. »Bitte redet meinen Begleiter mit Bruinior der Tapfere an.«

			Sloan rollt mit den Augen. »Nächste Lektion. Für einen Druiden stellt dein Bär keinen gewöhnlichen Begleiter dar. Er ist eine Kampfbestie oder ein gebundener Geist.«

			»Er ist ein Tier und er ist mein Begleiter.«

			»Stimmt schon, aber er ist als Waffe gedacht. Als Werkzeug, das du benutzen kannst – und nicht als Escortdame.«

			Bruinior fletscht die Zähne und stößt ein lautes Knurren aus, das tief in meiner Brust dröhnt. Ihn so aggressiv zu sehen macht mir beinahe Angst.

			Sloan scheint es die Sprache verschlagen zu haben.

			»Er schätzt deine Meinung nicht. Wenn wir verhindern wollen, dass du von einem wütenden Bären gebissen oder zertrampelt wirst, gehen wir jetzt einstimmig davon aus, dass er mein Begleiter ist.«

			Sloan reibt sich mit einer Hand die Stirn. »Warum wundert es mich nicht, dass der Bärengeist, der dich auserwählt hat, genauso widerspenstig und eigenständig ist wie seine Herrin?«

			Ich mache ein paar Schritte auf meinen Bären zu und werfe beide Arme um seinen dicken Hals. Lächelnd vergrabe ich mein Gesicht in sein üppiges Fell. »Wir passen halt gut zusammen.«

			»Ja.« Bruinior öffnet weit das Maul. »Finde ich auch.«

			Zum ersten Mal höre ich seine Stimme nicht nur in meinem Kopf. »Du kannst laut reden?«

			»Wenn ich möchte.«

			Sloan nickt. »Ein weiterer Unterschied zwischen gewöhnlichen Begleitern und deiner Kampfbestie …« 

			Das Knurren meines Bären schneidet ihm die Worte ab. 

			Sloan schluckt und stößt einen langen Seufzer aus. »Entschuldigung. Dein Begleiter ist deshalb so ungewöhnlich, da man mit gebundenen Geistern auch ohne Worte kommunizieren kann.«

			»Cool. Andere können ihn nur hören, wenn er laut redet?«

			»Genau.«

			»Kann ich ihn auch in Gedanken anreden? Und kann mich dann auch keiner hören?«

			»Natürlich – wenn du die nötige Konzentration dazu hast.« 

			»Ich habe es nie ausprobiert, aber ich glaube, ich könnte es.«

			»Gut, dann probiere es jetzt aus. Wenn du in dich hineingehst, solltest du eine Verbindung spüren können, die dich zum Bären führt. Greif danach und während du an deinen Bären denkst, sprichst du die Worte in Gedanken aus.«

			Ich trete meinem Begleiter gegenüber und er setzt sich auf sein rundes Hinterteil. Selbst im Sitzen ist sein Gesicht mit meinem fast auf gleicher Höhe. Seine warmen, weißgoldenen Augen leuchten auf und ich spüre die Verbindung unserer Kräfte. 

			Ich finde ja, dass du echt cool bist.

			Du bist auch nicht schlecht, Rotschopf.

			Mein Lächeln wird so breit, dass meine Wangen schmerzen. »So eine Verbindung ist echt beeindruckend.« 

			In diesem Moment entschließe ich mich dazu, die Zukunft endlich auf mich zukommen zu lassen. Ich bin jetzt eine Druidin und es gibt kein Zurück mehr. Ich werde alles lernen, was es zu lernen gibt. 

			»Okay, Sloan. Was hast du noch auf Lager?«

			* * *

			Es dämmert bereits, als Sloan und ich den Druiden-Begleiter-Anfängerkurs beenden und zurück zum Anwesen gehen. Ich verzichte auf ein spätes Abendessen mit ihm und seinen Eltern und begnüge mich stattdessen mit einem Käse-Schinken-Sandwich und einem Bier. Sloan merkt an, dass er mich um mein Essen beneidet, doch mehr sagt er nicht. Auf dem Weg zurück in mein Zimmer grüße ich meine Großeltern und ziehe die Tür hinter mir zu. Endlich etwas Zeit für mich.

			Nur, dass ich von nun an nie mehr allein bin. Ich habe einen Bären als Begleiter.

			Aber das hält mich nicht davon ab meinen Vater anzurufen. 

			Ich streife mir die Schuhe neben der Tür ab, stelle meinen Teller und mein Bier auf den Nachttisch und setze mich mit meinem Computer und meinem Handy auf das Bett.

			Nach einem großen Schluck von meinem Bier aktiviere ich ein Handy-Reisepaket und schalte den Flugmodus aus. »Auf geht’s.«

			Go n-erie an t-adh leat. 

			Dass selbst mein Bär mir Glück wünscht, bringt mich zum Grinsen. Ich halte mir das Handy ans Ohr.

			»Grandpa geht es jetzt viel besser«, versichere ich meinem Vater, nachdem ich ihn über das Chaos der letzten Woche informiert habe. »Er sagt, dass wir morgen früh nach Hause zurück teleportieren können. Wallace klang zuversichtlich, dass er bis dahin wieder auf den Beinen ist und sogar kämpfen kann.«

			»Verdammte Scheiße, Fiona«, knurrt mein Vater bereits zum zwanzigsten Mal. 

			»Ich weiß.« Alles Unausgesprochene höre ich allein aus diesen drei Worten heraus. »Ich weiß, dass du das weder für mich noch für ihn wolltest, aber jetzt ist es halt so gekommen. Ich habe mich dafür entschieden und werde es durchziehen. Du wirst schon sehen.«

			»Du hättest dich in erster Linie niemals mit sowas beschäftigen sollen.«

			»Ich bekomme das schon hin, Dad. Mach dir keine Vorwürfe.«

			»Die mache ich mir aber, weil es meine Schuld ist.«

			»Ich bin anderer Meinung.«

			So stur wie er ist, sind wir immer noch Vater und Tochter. Dass er mir nicht widerspricht, ist schlau von ihm. »Zwei Wochen. Versprichst du mir das?«

			»Ich verspreche dir, dass ich nicht vorhabe, länger zu bleiben.« Doch leider stelle ich fest, dass meine besten Absichten sich unerwarteterweise widersprechen. »In ein paar Tagen findet das Tralee-Festival statt und Grandpa sagt, dass ich die Leiter des Ordens treffen soll. Dann habe ich etwas Zeit für die Nachwehen und kann mich endlich auf die Rückkehr vorbereiten.«

			»Wenn du nicht kommst, stehe ich bald vor eurer Tür und schleppe dich dorthin zurück, wo du hingehörst. Scheiße, Fiona. Wir vermissen dich hier furchtbar.«

			Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter. »Ich euch auch. Noch zwei Wochen. Jetzt, wo ich meinen Computer und mein Handy wieder nutzen kann, achte ich darauf, dass ihr mich erreichen könnt. Grandpa kann jetzt nicht mehr aus Versehen die Lampen explodieren lassen und schaltet wieder den Strom an. Das dunkle Zeitalter ist vorerst vorüber.«

			»Gut«, meint er, obwohl er nicht glücklich klingt. »Sag diesem hinterhältigen Bastard, dass ein Wanderer dich nach Hause bringen soll. Ich weiß, dass es viel Kraft kostet, aber ich will nicht darüber nachdenken, wie du in einer Blechbüchse im Himmel gefangen bist, während dunkle Feen dir schaden wollen.«

			Ich nehme noch einen Schluck von meinem Bier und grinse. »Ich bin mir sicher, dass mir schon nichts zustoßen wird. Ich habe einen Bären in mir, der jederzeit ausbrechen und mich beschützen kann.«

			»Und wie soll dich das davor bewahren, vom Himmel zu fallen?«

			»Hm. Das würde sich schwieriger gestalten.«

			»Deshalb soll es ein Wanderer übernehmen.«

			Ich lehne mich im Bett zurück. »Ich habe tatsächlich keine Lust, der Dame am Flughafen wieder über den Weg zu laufen. Vielleicht lässt sich das arrangieren«

			»Hat jemand vom Orden schon herausgefunden, was für eine Frau das ist?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Sloan hat meinen Koffer hergeholt, ich gehe mal stark davon aus.«

			»Ich bin mit Janet und Wallace aufgewachsen. Wenn ihr Sohn so ist wie die beiden, hat er einen scharfen Verstand und nimmt seine Aufgabe als Druide ernst.«

			»Japp. Das klingt nach Sloan.«

			»Also gut. Ich zähle die Tage, bis du wieder Zuhause bist und wenn du es früher zurückschaffst, umso besser.«

			»Ich hab dich auch lieb, Dad.«

			»Komm gut Heim, mo chroí.«

			Ich beende den Anruf und merke einen Augenblick später, dass ich weine, als eine Träne auf die Decke fällt. Zwei Wochen werde ich es hier noch aushalten können. Dass ich mit meinem Vater reden konnte, hat die Situation etwas verbessert … und gleichzeitig verschlimmert. Tante Shannon hat meinen Brüdern und mir immer gesagt, dass der Verlust unserer Mutter damit kompensiert wurde, indem das Universum uns den besten Vater der Welt geschenkt hat.

			Ich werde dem nie mehr widersprechen.

			Zusammengesunken in meinem antiken Himmelbett werfe ich den letzten Bissen meines Sandwichs in den Mund und öffne meinen E-Mail-Browser. Ich starre auf den leeren Bildschirm, während ich darüber nachdenke, was ich meinen Brüdern und Liam alles sagen möchte. Ich werde ihnen nicht alles verraten – ich hebe mir ›Bruinior der Tapfere‹ als Überraschung auf –, aber in meinem Kopf schwirrt so viel herum, dass ich anfange, zu tippen. 

			Hey ihr Lieben, 

			ich hab euch lieb und vermisse euch. Hier geht es ziemlich drunter und drüber. Ich bin erst seit einer Woche hier, aber in dieser kurzen Zeit hat sich vieles verändert …

			* * *

			Drei Tage später laufe ich mühelos über einen breiten Ast hoch oben zwischen den Baumkronen, als ob ich auf einem Bürgersteig in Kanada spazieren gehen würde. Katzengeschick ist mein neuer Lieblingszauberspruch. Ich stolziere herum und schaue mit einem Lächeln hoch zum sanften, spielerischen Licht des Blätterdachs. Die Energie von Grandpas heiligem Wäldchen nährt meine Verbindung und die raue Rinde knistert unter meinen Schuhsohlen. Ich fühle mich wie ein weiblicher Tarzan, eine Königin des Dschungels.

			Ich atme tief ein und runzle die Stirn. 

			Eine frische Brise aus dem Osten weht interessante Informationen zu mir – ganz im Gegensatz zum Geruch von Dünger oder dem Geräusch von zankenden Füchsen im Unterholz.

			Sie enthält wichtige Informationen, Grandmas Sodabrot frisch aus dem Ofen, das auf dem Fenstersims abkühlt und Sloan, der sich irgendwo in der Nähe aufhält, und–

			Au!

			Irgendetwas peitscht gegen meinen Hintern und ich stolpere.

			»Oh, verdammt.« Ich rase auf den Waldboden zu, der Wind zerrt an meinen Haaren. Während ich zehn Meter hinunterfalle, korrigiere ich beherrscht meine Haltung und komme lautlos auf den Fußballen auf. 

			Ich lande in einer Hocke, mit beiden Knien nur wenige Zentimeter vom Waldboden entfernt. Lachend richte ich mich auf. »Und die Menge tobt, als sie eine Superhelden-Landung hinlegt! Du musst dich schon mehr anstrengen, wenn ein Ast gegen meinen Hintern mich aus der Fassung bringen soll.«

			Tiefes, unheimliches Lachen hallt aus allen Richtungen wider. Doch er kann seine Position vor mir nicht mehr verstecken.

			Ich stelle mich breitbeinig hin und mein Blick wandert von einem Baum zum anderen. Hinter mir raschelt es im Gebüsch. Ich wirbele herum, ein Dutzend Ranken schlängeln sich aus dem Gebüsch über den Waldboden direkt auf meine Knöchel zu. 

			Während ich zurückspringe, schaffe ich doch tatsächlich einen Rückwärtssalto. 

			Unterschätze niemals Katzengeschick!

			Ich konzentriere mich auf die Verbindung zu meiner natürlichen Umgebung. Mein ganzes Leben lang musste ich fünf piesackende Brüder ertragen. Sloan Mackenzie ist dagegen ein Witz.

			Mit geschärften Sinnen entdecke ich ihn keine drei Meter von mir entfernt. Er kauert hinter einem Gebüsch und hinter ihm schläft ein Tier – der perfekte Gegenangriff. 

			Ich grinse breit. Mit einem Satz habe ich die Kreatur aufgeweckt, die sich in einem hohlen Baumstamm zusammengerollt hat. Eine Verbindung zu Tieren herzustellen, ist jetzt ein Klacks. Ich äußere in Gedanken meine Bitte und fordere das kleine Tier auf, die Wärme seines Schlummerorts zu verlassen.

			Erinnere mich daran, dir niemals auf die Nerven zu gehen, Rotschopf.

			Vergiss eines nicht, Bruinior der Tapfere. Wer hoch steigt, fällt auch tief.

			Um Sloan abzulenken, reibe ich meinen Hintern an der Stelle, wo mich der Ast getroffen hat und tue so, als ob sie noch schmerzt. Sloan ist immer so selbstsicher – er würde meinen Rachezug von Weitem nicht riechen können. »Du gehst mir auf den Sack, seit ich hier bin. Das hier ist nicht anders.«

			Sein Lachen kommt von allen Seiten, dann bricht er in einen plötzlichen Schrei aus. »Au, meine Fresse!« Er rennt auf meine Lichtung zu, stolpert über Gestrüpp und fasst sich an den Hintern. »Ein Igel? Cumhaill, das war ganz schön brutal.«

			Wenn ich mich nicht vor Lachen krümmen würde, hätte ich vielleicht Mitleid mit ihm gehabt. 

			Obwohl … vielleicht auch nicht. 

			»Kinder! Wie geht es mit dem Training voran?«

			Auf Grandpas Begrüßung hin werden wir wieder ernst. Er hat erst gestern angefangen, uns ›Kinder‹ zu nennen, nachdem wir uns darüber gestritten haben, wer den Stabkampf gewonnen hat. Ich klopfe meine Hose ab und richte mich auf.

			»Du bist ja früh wieder zurück.« Ich werfe meinem Großvater mein unschuldigstes Lächeln zu. »Was meinte Wallace?«

			»Ich erhole mich gut, meint er. Also, verratet mir, woran genau ihr beide gearbeitet habt. Klingt, als würdest du Sloan wieder ärgern, Fiona.«

			»Ich?« Ich werfe die Hände hoch und blinzle in den grau gewordenen Himmel. »Dieser Kampf war ausgeglichen und er hat diesmal angefangen.«

			Mein Bär löst sich von meinem Körper und holt spielerisch nach Sloan aus, als dieser sich zu uns gesellt. 

			Sloan grunzt und weicht gekonnt der Pranke aus. »Da muss ich ihr zustimmen, Lugh. Es war ein ausgeglichener Kampf. Außerdem bin ich viel engagierter beim Training, wenn ich Fiona mit roher Gewalt angreifen darf. Es fühlt sich fast nicht wie Arbeit an.«

			Mit einem Grinsen beantworte ich Grandpas eigentliche Frage. »Ich habe Katzengeschick im Griff und habe mich gegen Pflanzenranken behaupten können. Wir haben auch Tierboten und Sanfte Landung behandelt.«

			Bruinior trampelt zu mir und stupst mit der Nase meine Hüfte an. Sofort greife ich nach seinem Fell, um nicht zu stolpern. Was für ein verschmustes Fellknäuel.

			Grandpa nickt zufrieden. »Ihr braucht also noch Zeit, um euch für das Festival morgen vorzubereiten, habe ich recht?«

			Ich stöhne. »Ja, klar. Kann es kaum erwarten, dass die Verdienstabzeichen-Folter beginnt.«

			»Na dann. Du hast Glück. TamLin ist eben vorbeigekommen und hat die Schlüssel zu unserer Wohnung für das Festival vorbeigebracht. Sie hat schon ihre Folterausrüstung mitgebracht und nimmt an, dass du seit Dienstag neue Zaubersprüche gelernt hast. Sie wartet in der Küche auf dich.«

			»Okay.« Die Ankündigung verdirbt mir die Laune. Ich stapfe zum Haus. Natürlich habe ich nicht gewusst, dass mit jedem neu gelernten Zauberspruch mir das jeweils dazugehörige Symbol auf meine Haut tätowiert wird. Tintenmagie macht es überflüssig, ein Grimoire mit mir herumzuschleppen – im Gegensatz zu Hexen.

			Anstatt mich mit Tattoos zu bedecken, sammele ich sie lieber auf meinem Rücken, zusammen mit dem Baum des Lebens.

			Sloan behauptet, dass es mehr wehtut als ein gewöhnliches Tattoo, da verzaubertes Blut in die Tinte gemischt wird. Auf die Frage hin, welches Lebewesen mir sein magisches Blut spendet, meinte er nur, dass es ein heiliges Geheimnis sei und selbst er es nicht wüsste.

			Toll. Ganz toll.

			Dass ich schneller als üblich Dinge dazulerne, ist anscheinend die Untertreibung des Jahrhunderts. 

			Dann wiederum sind die meisten Anfänger-Druiden im Durchschnitt zehn Jahre alt.

			Wenn es dir nichts ausmacht, verzichte ich auf die Nadelfolter und vertrete mir noch ein wenig die Beine.

			Irgendetwas im Ton meines Bären löst meinen inneren Lügendetektor aus, doch ich spreche ihn nicht darauf an. Ich bin sein Begleiter, nicht seine Mutter. Noch eine Sache, die ich von meinen Brüdern gelernt habe. Wenn Männer nicht jedes Detail aus ihrem Leben preisgeben wollen, frage ich gar nicht erst nach. 

			»Kein Problem. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich die Folter auch umgehen wollen.«

			Der Schmerz dient einem Zweck. Sagt man das nicht so?

			»Ich gebäre hier kein Kind, Bär.«

			Ist doch fast das Gleiche. Viel Spaß.

			»Dir auch.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Das Festival Rose of Tralee ist ein fünfzig Jahre alter, fünftägiger Festzug, der ursprünglich ins Leben gerufen wurde, um Menschen in unsere Gegend zu locken, die das Leben und die Ideale der irischen Kultur feiern. Es ist kein Schönheitswettbewerb, da die körperlichen Attribute der Rose und ihres Begleiters unwichtig sind – Gott sei Dank. Zweiunddreißig Frauen und ihre ausgewählten Begleiter sind hier vorwiegend zum Feiern da und das Festival erfüllt damit die Intention dahinter. 

			Es zieht Leute an. Eine Menge Leute.

			»Wenn es ein Straßenfest und Parade zugleich ist, warum muss ich dann so ein Kleid anziehen?« Ich blicke finster zu den ausgefallenen Kleidern, die mir meine Grandma auf meinem Bett ausbreitet. Sie sind hübsch, doch ich sehe mich in keinem von ihnen.

			»Es ist mehr als nur ein Festival, Liebes.« Grandma hält mit nachdenklichem Gesicht ein gelbes Kleid hoch. »Es treffen sich fast zweihundert Mitglieder aus neun Familien zu diesem jährlichen Druidentreffen. Heute Abend ist das Empfangsdinner und die Begrüßung. Du solltest die Ältesten des Ordens beeindrucken. Dass du nach Kanada zurückwillst, wollen sie bestimmt nicht hören. Wir können nur auf einen guten Eindruck hoffen.«

			Ich schmunzle. »Sehr beruhigend.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Schon – aber mich wie Aschenputtel verkleiden soll sie beeindrucken?« Ich halte das gerüschte Mieder eines blauen Seidenkleids hoch und ziehe eine Grimasse, als ich passend dazu die weißen Handschuhe entdecke, die mir bestimmt bis zu den Oberarmen gehen. 

			Einen Bauernrock kann ich anziehen, aber das Ding auf dem Bett ist so gar nicht meins.

			»Nur für heute Abend. Den Rest der Veranstaltung darfst du anziehen, was du möchtest.«

			Ich werfe noch einen Blick zum Kleid und gebe nach. »Es ist ein Festumzug, richtig? Wenn es nur ein Abend ist, an dem ich mich anpassen muss, wird es die Tage danach mehr Spaß machen.«

			»Das wird es, ich versprech’s. Es macht einen Heidenspaß. Morgen und übermorgen gibt es magische Veranstaltungen und Wettbewerbe und den Straßenzug und am Montag, wenn die Wahl der Rose im Fernsehen übertragen wird, gibt es noch eine spektakuläre Abschlussveranstaltung.«

			»Hat Pa sich jemals darauf gefreut?«

			»Er hat es geliebt – er hat sich Monate davor schon darauf gefreut.«

			Ich stoße einen schweren Seufzer aus. Ich und ein babyblaues Kleid. »Bibbidi-Babbidi-Bu, gute Fee. Dann bereite ich mich mal für den Ball vor.« 

			* * *

			Die Fahrt nach Tralee dauert länger als die Fahrt zur Ardfert-Kathedrale. Es überrascht mich nicht, dass der Verkehr hier ein einziger langer Strom an Autos ist. Ich scrolle auf meinem Handy herum und stelle erstaunt fest, dass zwar nur fünftausend Menschen an der Krönung der Rose von Tralee im Rose Dome teilnehmen, doch viel mehr Leute in Scharen die Straßen entlang laufen und Pubs besuchen.

			Mehr als das Doppelte der Einwohner in Kerry – ganze vierundvierzigtausend Menschen.

			Schließlich erreichen wir keine zwei Stunden später die Wohnung, die der Orden für seinen Meister-Schreinwächter reserviert hat, machen uns dort frisch und werden mit einem privaten Festessen begrüßt.

			»Lugh, Lara.« Wallace empfängt uns an der Tür. Er trägt wie Grandpa eine schwarze Smoking-Jacke, dazu einen Lederkilt und ein juwelenbesetztes Schwert an der Hüfte. »Evan und Iris haben schon nach dir gefragt. Sie haben sich die ganze Zeit über Sorgen gemacht.«

			Grandma dreht sich nach mir um, greift nach meiner Hand und nickt Sloan zu. »Bitte sei so lieb und schau, dass sie unter die jüngeren Leute kommt und niemand ihr Ärger bereitet.«

			»Mach ich.« Er holt auf und läuft neben mir her. »Darf ich anmerken, dass du heute bezaubernd aussiehst?«

			Grandma lächelt entzückt, dann eilt sie zu ihrem Mann und Wallace, die vor einem Champagner-Brunnen stehen.

			»Wow. Druiden wissen, wie man feiert. Der Ort hier ist echt schnieke.« Über unseren Köpfen leuchten und blinken Lichterketten. Die Decke erinnert mich an die Hängenden Gärten von Babylon. Spitze und Leinen schmücken die Tische.

			»Ach du liebes bisschen! Baby-Kaninchen?« In der Mitte aller Tische thront jeweils eine Art Terrarium mit Kaninchen. »Die können aber nicht zu unserem Essen hoppeln, oder?«

			Sloan grinst verschmitzt. »Nein. Magie hält sie an ihren Platz.«

			Mir steht der Mund offen. 

			»Dürfen wir die Kaninchen vom Tisch behalten?«

			»Nein. Das sind wilde Kreaturen. Wir lassen sie danach wieder frei.«

			Oh, richtig! Ich schmolle vor mich hin. Natürlich sind Druiden dafür bekannt, die Natur und ihre Bewohner zu ehren und zu schützen.

			Vielleicht war Pa deshalb so streng gewesen, zumindest was Haustiere anbelangte. Vielleicht ist das auch der Grund, warum wir direkt neben einer Schlucht wohnen. Manche Gewohnheiten lassen sich wohl nicht so schnell ablegen. Jetzt ergibt einiges Sinn …

			Grandma hat ebenfalls recht gehabt. 

			Um vom Äußeren in diese Szene hineinzupassen, ist mein babyblaues Kleid wirklich dringend nötig gewesen. Der Raum ist beeindruckend. Mein Blick wandert zu Sloan. 

			So ein Mann … in so einem Kilt. Er schaut an mir herab.

			»Warum guckst du mich an, als wäre ich eine Preiskuh auf dem Viehmarkt?« Ich streiche mit einer Hand über mein Kleid. Alles scheint an seinem Platz zu sein. Fehlt vielleicht ein Knopf?

			Er lacht auf und greift nach meinem Handgelenk, als ich über meine Haare streiche. »Sorry. Ich sollte nicht starren, das gehört sich nicht. Ich habe mich nur den ganzen Nachmittag gefragt, wie du wohl in einem Kleid aussiehst. Steht dir.«

			Ich schnaube. »Ob du es glaubst oder nicht, ab und zu trage ich ein Kleid. Aber ich mach das nicht für mich, sondern für meine Großeltern.«

			»Keine Sorge, ich werde darüber kein Wort verlieren. Vielleicht solltest du auch auf deine Wortwahl achten, zumindest heute.«

			»Willst du damit sagen, dass ich mich sonst blamiere oder was?«

			»So weit würde ich nicht gehen. Beim Training passt es, aber heute Abend versammeln sich eine Menge unserer Leute und bei jedem Treffen werden nebenher immer strategische Bündnisse geschlossen.«

			»Klappe halten und Händeschütteln. Spaßig«, sagt eine Person neben uns. 

			Ich blinzle eine Brünette mit langen Beinen an, die sich zu uns gesellt. Ihr scharlachrotes Kleid gibt einen weiten Einblick in ihr Dekolleté und an den Seiten gehen ihr die Schlitze im Stoff bis zur Hüfte.

			»Ciara Doyle«, grüßt Sloan sie und deutet mit einer Hand auf mich. »Das ist Fiona Cumhaill. Die Enkelin von Lugh und Lara.«

			Sie mustert mich von Kopf bis Fuß mit funkelnden, goldenen Augen, die sie zu Schlitzen verengt. Ich bin mir nicht sicher, ob ihre Augen natürlich sind oder magisch verzaubert, doch verunsichern tun sie mich allemal.

			Sie beugt sich vor und fährt mit der Zunge über ihre glänzenden roten Lippen. »Frisches Blut für die Haie. Lass mich dir einen Rat geben. Wenn du hoffst, dir einen jungen Schwertmeister für eine Nacht zu angeln, such dir jemand anderen als deinen Begleiter hier. Er ist etwas träge im Bett und sticht auch sonst nicht sonderlich hervor.«

			Mein Lächeln versteift sich. »Keine Sorge, Schätzchen. Sloan hilft meinem Großvater bei meinem Training. Von mir musst du dich nicht bedroht fühlen.«

			Sie hebt das Kinn. »Oh, von dir doch nicht. Wenn ihr Zeit miteinander verbringt, will er bestimmt, dass du in seinem Blasorchester aufgenommen wirst – und mit Blasorchester meine ich …«

			Ich hebe eine Hand. Dieses Bild hat sich für immer in mein geistiges Auge eingebrannt. »Keine Erklärung nötig.«

			»Bitte entschuldige Ciara.« Sloans Augen funkeln stürmisch. »Sie war Spätzünder und kompensiert es mit ihrem jetzigen Benehmen. Beachte sie gar nicht.«

			Der Punkt geht definitiv an ihn.

			Ciara wirft ihm einen vernichtenden Blick zu und lächelt mich daraufhin an. »Ich weiß, dass du hier neu bist, deshalb wollte ich dir nur das Leid ersparen. Er wird dich enttäuschen, so oder so.«

			»Vorsichtig, Ciara. Deine Krallen sind ausgefahren.«

			Ich lächele sie zuckersüß an. »Danke für die nette Begrüßung. Wenn du fertig bist, kannst du gerne anderen auf den Sack gehen.«

			Sie merkt endlich, dass sie bei mir nichts ausrichten kann, wirft ihre braunen Haare zurück und schenkt mir einen letzten Blick über die Schulter. »Wie du willst. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			Sloan scheint meine Wortwahl zu bemerken, sein kehliges Lachen bringt mich zum Grinsen. »Gut gemacht, Cumhaill. Ciara hat mit ihrem Benehmen bestimmt einige um den Finger gewickelt, aber dich scheint das nicht im Geringsten zu beunruhigen.«

			Ich schnappe mir zwei Gläser Sekt, als ein Kellner an uns vorbeiläuft. »Sie hat glaube ich genug Probleme, mit denen sie klarkommen muss. In Toronto hätten die Mädels sie aber fertiggemacht.«

			Ich reiche ihm sein Glas und wir stoßen an. »Dann auf die Mädchen aus Toronto.«

			* * *

			Am nächsten Morgen reden meine Großeltern mit den Oberhäuptern der neun Familien und ich kann ausschlafen. Als ich aufwache, ist die Wohnung ruhig. Meine Grandma hat selbstgemachte Honigküchlein mitgebracht. Ich lege mir ein Stück auf einen Teller, mache mir Kaffee und rufe zu Hause an.

			»Fiona«, grüßt mich Emmet beim zweiten Klingeln. »Mensch, bin ich froh, dass du anrufst.« Es gibt ein Gerangel am anderen Ende der Leitung und ziemliches Gefluche, bevor Dillan sich meldet. »Wie ist Irland? Was meinst du mit Magie? Was für magische Kräfte sollen wir haben?« 

			Meine Brüder streiten sich grunzend um das Telefon. Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Stellt mich auf Lautsprecher, ihr Trottel.«

			Ich höre Callum lachen. »Dass Fiona erst auf die Idee kommen muss.«

			»Erzähl uns von unseren Kräften«, fordert Emmet.

			»Ignorier Emmet. Wie geht es dir, Fiona? Pa sagt, du bleibst noch ein paar Wochen. Können wir dich überzeugen, früher nach Hause zu kommen?«

			»Warum? Ist etwas passiert? Gibt es Neuigkeiten von Brenny?«

			»Nein. Es ist nichts passiert und es gibt keine Neuigkeiten. Wir vermissen dich nur. Ist daran was falsch?«

			»Ihr seid die Polizisten, warum fragst du mich? Hey, apropos … Emmet, wie war deine erste Woche?«

			»Ich habe einen Einbrecher gejagt und ihn hinter Gitter gebracht.«

			»Was? Wow.« Ich nehme einen großen Bissen vom Kuchen und lecke mir die Finger. »Ich lad dich auf was ein und dann kannst du mir alles darüber erzählen.«

			Dillan und Callum lachen im Hintergrund. Ich stelle mir vor, wie sie sich alle am Küchentisch versammelt haben. 

			»Es war kein Einbrecher«, ruft Dillan.

			»Und ob!«

			»Es war nur ein Kind, das die Fahrräder aus der Nachbarschaft geklaut hat«, erzählt Callum.

			»Er hat trotzdem Handschellen bekommen und er war schon achtzehn. Außerdem ist er so schnell gerannt wie eine verdammte Gazelle.«

			»Ich stimme Emmet zu«, unterstütze ich ihn. »Das zählt. Gute Arbeit.«

			»Danke. Wenigstens eine Person hier, die mich zu schätzen weiß.«

			»Hab dich lieb. Wie geht es Aiden und seiner Familie?«

			Meine drei Brüder erzählen mir von einem großen Grillfest, das ich letztes Wochenende verpasst habe und vom Aufbau eines neuen Kletterparks und dass Jackson und Meg eine Schaukel geschenkt bekommen haben. »Kinu plant einen Familientag im Zoo. Pa hat sie überzeugt, ein paar Wochen zu warten, bis du nach Hause kommst. Er meinte, du hättest bestimmt Lust darauf.«

			»Er hat vollkommen recht! Sag bitte Bescheid, dass ihr warten sollt. Ich freu mich drauf!«

			Es klopft an der Tür. Ich schrecke hoch, laufe zur Tür und schaue durch den Spion. Ich öffne Sloan die Tür und winke ihn herein.

			»Leute, ich hab hier Besuch und muss auflegen.«

			»Aber du hast uns noch nichts über unsere Kräfte erzählt!«

			»Das werd ich schon noch. Ich versprech’s. Nur jetzt gerade nicht.« Kollektives Stöhnen. Ich fühle mich leicht schuldig. »Hab euch lieb. Gebt den Kindern von Tante Fiona einen Kuss und wenn ihr was von Brendan hört, gebt mir Bescheid.«

			»Machen wir«, antwortet Dillan. »Pa spricht heute mit Brennys Vorgesetzten. Vielleicht hören wir ein paar gute Neuigkeiten.«

			Ich klopfe auf den Tisch. »Komm gut nach Hause, Brendan.«

			»Komm du auch bald nach Hause, Fiona«, antwortet Emmet.

			»Ja, komm bald nach Hause«, stimmt Callum zu. »Ohne dich sieht’s hier schlimm aus.«

			»Dann veranstaltet ruhig noch etwas Chaos, ich bin ja bald wieder da.« Ich drücke auf Auflegen und will sofort zum Badezimmer rennen, doch Sloan stellt sich mir in den Weg.

			»Wenn du reden magst, ich bin hier. Ich mein das ernst.«

			Ich blinzle ein paar Tränen weg und schaue in sein unverschämt gutaussehendes Gesicht. »Mir geht’s gut. Aber danke. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich Heimweh bekomme.«

			»Oh. Da kann ich nicht mitreden.« Er zuckt mit den Schultern und holt aus einem Küchenschrank ein paar Süßigkeiten hervor. Nachdem er in ein Küchlein hineingebissen hat, holt er sich ein Bier aus dem Kühlschrank. 

			»Bier und Kuchen?«, frage ich ihn etwas angewidert. »Wir haben Tralee-Woche. Hier gibt es keine Regeln. Außerdem brauche ich nach dem ganzen familiären Kram erst einmal einen Drink.«

			»Wenn damit auch meine Familie gemeint ist …«

			Er winkt mit einer Hand ab. »Nein, nein. Ehrlich gesagt beneide ich dich um deine Familie. Du bist ganz anders aufgewachsen als ich und zuerst habe ich dein … Verhältnis zu deiner Familie als Schwäche abgetan. Ich glaube, dass sie dich in deinem Fall stärker macht.«

			Ich habe nie darüber nachgedacht, wie Sloan als Einzelkind in einer außergewöhnlichen Familie aufgewachsen ist, aber jetzt wundere ich mich, wie er zu seinen Eltern steht. Vielleicht hat er deshalb so einen engen Bezug zu meinen Großeltern?

			»Hm. Wolltest du eigentlich was von mir?«

			Es ist kurz still bis auf seine Kaugeräusche. »Ich habe dich für den Druidenwettbewerb für Anfänger angemeldet. Der ist heute Nachmittag. Es ist im Grunde ein Übergangsritus.«

			»Was? Warum um alles in der Welt sollte ich an einem Wettbewerb teilnehmen? Ich weiß erst seit zwei Wochen über Druiden Bescheid.«

			Er nimmt einen Schluck von seinem Bier und verstaut zwei weitere Dosen in seiner Tasche. »Lugh meinte, dass ich dich anmelden soll. Also hab ich das auch gemacht. Bring deine Jacke mit. Ich möchte dir noch was anderes zeigen, bevor die Spiele beginnen.«

			Oh nein! Da mach ich nicht mit. Mein Bär materialisiert sich im Flur neben der Küche. »Ich verzichte auf einen Tag mit den Kindern, danke. Hey, Rotschopf, wirf mir eine Bierdose rüber, bevor du gehst.«

			Schmunzelnd schütte ich Bier in eine Schale und stelle sie auf dem Küchenboden ab. »Bleib hier. Du bist nicht nur ausgestorben, sondern auch in einer Stadt mit vierzigtausend Menschen, an deiner Stelle würde ich Ärger vermeiden wollen.«

			»Danke, Mutti.« Er beugt den Kopf zur Schüssel hinunter. »Viel Spaß euch. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

			Ich streiche ihm das Fell über der Schulter und eile zur Tür. Sloan sieht mich an, als ob mir ein weiterer Kopf angewachsen wäre. »Was ist?«

			»Du hast eine Schüssel mit Bier für deinen uralten Bärengeist hingestellt. Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

			»Er ist alt genug. Wie alt bist du, Bär?«

			Er hebt den Kopf aus der Schüssel und verzieht den Mund. »Vielleicht zweihundert Jahre? Kann ich nicht genau sagen. Ich denke nicht gerne an die Vergangenheit zurück.«

			Ich zucke mit den Schultern und greife nach meinen Schlüsseln. »Siehst du, zweihundert Jahre. Wo ist das Problem?«

			Sloan schüttelt den Kopf, murmelt Unverständliches und tritt in den Flur. Ich folge ihm, schließe die Tür und will hinter mir abschließen.

			»Nicht dein Ernst.« Er drückt mir seine Bierdose in die Hand und berührt kurz die Tür mit einer Hand. Der Knauf bewegt sich und gibt ein leises Klicken von sich. »Du besitzt Magie, krieg das mal in deinen Kopf rein.«

			Richtig. Magie. 

			»Diese Anfänger-Wettbewerbe … ich trete doch nicht gegen Zehnjährige an, oder?«

			Er schnaubt. »Na toll, jetzt hast du die Überraschung ruiniert.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Sloan hilft mir bei den sieben Anfänger-Veranstaltungen, die meine Fähigkeiten in allen Disziplinen testen. Am Ende bin ich mit meinen Endergebnissen zufrieden. In fünf Disziplinen besitze ich eine hohe Affinität und in den letzten beiden bin ich durchschnittlich gewesen. Die Wettbewerbe sind anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Den Kindern und mir wurden ausnahmslos Medaillen überreicht – um genau zu sein wurde Seamus Scott zum großen Champion ernannt, aber er ist bereits zwölf und hat daher zwei Jahre Vorsprung.

			»Du willst das doch nicht ernsthaft in der Kneipe tragen?«

			Sloan und ich manövrieren uns durch die Menschenmenge. Ich halte daraufhin meine Medaille hoch und sie pendelt hin und her. »Warum nicht? Du meintest, es wär ein Übergangsritus.« Er schaut so entgeistert drein, dass ich lachen muss. »Ich scherze nur, Jungchen. Wo bleibt dein Sinn für Humor?«, frage ich ihn und ahme dabei die Stimme meines Vaters nach.

			Er sieht aufrichtig erleichtert aus.

			Hat er wirklich angenommen, dass ich uns alle blamieren will, indem ich meine Anfänger-Medaille zur Schau stelle? Ich stecke sie in meine Jackentasche und ziehe den Reißverschluss zu. Würde ein Taschendieb meine Anfänger-Medaille klauen? Wahrscheinlich nicht, doch ich würde sie gerne als Andenken mit nach Hause nehmen. 

			»Wow, guck mal.«

			Die Straße ist voll von lachenden und tanzenden Menschen. Gelbe und rosafarbene Lichterketten schmücken auf beiden Seiten die Laternenpfähle. Über der Straße befindet sich ein langes Band mit vier riesigen, aufleuchtenden Rosen, die den Nachthimmel erhellen. 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass so viel Aufwand in das Festival gesteckt wird.«

			Sloan folgt meinem Blick und zuckt mit den Schultern. »Die Krönung der Rose von Tralee ist in Irland jedes Jahr die meistgesehene Sendung im Fernsehen. Es ist die Tradition in Kerry.«

			Es stecken Dutzende von Menschen in der Menge fest, die nicht vorankommen, doch wir schlängeln uns durch, als ob sie uns unwillkürlich Platz machen. 

			Auf magische Weise.

			»Erzähl mir von deinen Freunden, die wir treffen.«

			Sloan tritt zur Seite, als eine Gruppe mit grölenden Menschen an ihm vorbeiläuft und hebt eine Augenbraue. »Freunde? Ich weiß nicht, ob ich sie so bezeichnen würde. Die vermeintlichen Erben für die Ältestenposten aller neun Familien sind eher Bekanntschaften. Keiner von uns hat sich die Position ausgesucht, wir wurden nur hineingeboren. Das ist alles ein hochnäsiger, selbstgefälliger Haufen.«

			»Oh, jetzt verstehe ich, warum du zu dieser Gruppe dazugehörst.«

			Er kratzt sich mit dem Mittelfinger seine Wange. »Sie sind nicht alle so schlimm, wie man meint – zumindest die meisten. An deiner Stelle würde ich aber trotzdem Vorsicht walten lassen.«

			»Wird Ciara auch dort sein?«

			»Japp.«

			Ich quetsche mich durch eine weitere Menschengruppe durch, um nicht zurückzufallen. »Was hältst du von ihr?«

			»Weißt du doch. Sie hat eine nette Oberweite und liebt es, wenn Männer ihr Aufmerksamkeit schenken. Mehr ist bei ihr nicht drin.«

			Ich lache prustend. »Sehr tiefgehende Beschreibung.«

			»Och, urteile nicht zu schnell. Sie war aus demselben Grund in mich verknallt. Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber anscheinend habe ich etwas an mir, auf das solche Frauen abfahren.«

			»Du meinst Manx.«

			»Haha. Du Scherzkeks.«

			Wir befreien uns endlich aus dem Gedränge auf den Straßen und flüchten in eine Seitengasse. Der Trubel hinter uns ebbt zu einem leisen Gemurmel ab. »Und wo findet dieses Treffen statt?«

			»In einer Druiden-Kneipe. Normalsterbliche erkennen nicht, dass hier noch ein Gebäude ist, dort können wir ungestört reden.«

			Cool. Mit Kneipen, in denen ich nicht von allen Seiten angerempelt werde, komme ich klar.

			»Ich wollte dich noch vorwarnen, McCool«, sagt er leise. »Ciara ist nicht die schlimmste Person, der du begegnen wirst. Nimm dich in Acht vor Tad McNiff. Er ist ein Wanderer wie ich, aber ihm kann man nicht trau …«

			Ein glühender, orangefarbener Ball flitzt neben unseren Köpfen vorbei und explodiert an einer Hauswand. In dem Moment, in dem der Ball zerplatzt, hört meine Haut auf zu kribbeln.

			»Was zur Hölle …«, ruft Sloan und wirbelt herum, doch zu spät. 

			Eine Gestalt in schwarz stürzt sich auf ihn. Sie packt Sloan um die Taille, prallt an seiner Brust ab und Puff … plötzlich sind beide verschwunden.

			Jemand packt mich von hinten und ich kreische. Ich denke an meinen Bären, doch ich kann nicht auf meine magische Verbindung zugreifen. Als ob der Schleier an Magie, der immer in der Luft liegt, plötzlich versiegt ist. 

			Plan B. Ich bin eine Cumhaill. Ich kann mich in einem Kampf behaupten.

			Rotschopf? Alles gut bei dir? Dein Herz klopft wie verrückt.

			Ich kann gerade ni… Ich schlage um mich, kann mich jedoch nicht aus dem festen Griff befreien. Ich werde in einer Gasse angegriffen. 

			Ich ramme mit einem Ellbogen meinen Angreifer und hinter mir knirscht es unangenehm.

			»Fuuuuck.« 

			In meinem Hals kommt brennende Galle hoch, als mein Angreifer mich zur Wand dreht. Meine Handflächen werden gegen die Ziegelsteine gepresst, doch ich wehre mich.

			»Kannst du nicht ihre verdammten Arme packen?«, raunt eine Frauenstimme.

			Hände versuchen, nach meinen fliegenden Fäusten zu greifen, doch auf einmal höre ich hinter mir ein wütendes Knurren und mein Angreifer lässt von mir ab. Ich stolpere und lande unsanft auf meinem Hintern.

			O Gott sei Dank. Mein Bär ist hier.

			Er holt mit einem Vorderbein aus und zwei schwarze Gestalten fliegen umher. Eine prallt an einem Müllcontainer ab und bricht reglos zusammen, während die zweite ein paar Meter in die Luft und gegen eine Hauswand geschleudert wird. Er fällt in sich zusammen und bewegt sich nicht mehr. 

			»Shite, aufhören!«, ruft die Frauenstimme. »Fiona, halt ihn auf. Du hast gewonnen. Wir haben euch nur verarschen wollen.«

			Ich habe gewonnen? Mein Körper muss so viel Adrenalin ausschütten, dass ich die Stimme zuerst nicht wiedererkenne. 

			Die Frau zieht ihre Kapuze zurück und läuft zu einem meiner zusammengesackten Angreifer. Sie schaut mit funkelnden Augen zu mir hoch. Ciara. »Was sollte das denn, Cumhaill? Was ist falsch mit dir?«

			»Mit mir?« Ich krabble zu meinem Bären. Seine Anwesenheit und sein weiches Fell beruhigen mich augenblicklich. Mit einem Blitzschlag kehrt Sloan wieder zurück. Seine Haare stehen ihm zu Berge. Sein entgeisterter Blick wandert zu mir, dann zu den bewusstlosen Männern am Boden. »Ihr verdammten Eejits! Sollte das ein Scherz gewesen sein?«

			Ciara holt ihr Handy hervor und tippt mit flinken Fingern. »Sie hat ihre Gabe erst seit zwei Wochen. Es sollte nur ein harmloser Streich sein …«

			Anscheinend war Tad McNiff der Drahtzieher gewesen. Sloan schüttelt den Kopf und starrt meinen Bären an. »Wie hätten wir ahnen sollen, dass sie sich an eine verdammte Kampfbestie gebunden hat? Das alles hätte nicht passieren dürfen.«

			»Nein! Hätte es nicht!«, schreit Sloan sie an. Er zittert vor Wut am ganzen Körper. »Eine normale Begrüßung hat euch wohl nicht gereicht. Ihr musstet ihr ja unbedingt vorführen, wer hier das Sagen hat. Das ist allein eure Schuld, dass es hierzu gekommen ist. Jetzt mussten Flanagan und Parry deinetwegen die Köpfe hinhalten!«

			Ich beuge mich vor und stütze meine Hände auf meinen Knien ab. Langsam merkt mein Körper, dass ich nicht mehr in Gefahr bin – ich sinke in mich zusammen. Ich bin nicht einmal mehr wütend. »Wenn das eure Vorstellung von einem Streich war, ist er absolut nicht witzig.«

			»Es wäre auch ein harmloser Streich gewesen, hättest du nicht deine Kampfbestie gerufen! Wir haben absichtlich unsere Verbindung zur Magie unterbrochen, damit niemand verletzt wird.«

			Die Gestalt bei den Müllcontainern – Flanagan – stützt sich auf einen Ellbogen hoch. Seine Nase steht schief und er blutet an mehreren Stellen. Ich hoffe für ihn, dass er keine inneren Verletzungen davongetragen hat.

			»Willst du deinen Dad anrufen?«, frage ich Sloan.

			Ciara meldet sich wieder zu Wort: »Das hättest du wohl gerne, oder? Ein ranghohes Mitglied aus dem Orden anklingeln, damit er uns alle ermahnt? Du hast in einer Nacht genug angerichtet, du Schlampe. Hau ab. Wir bringen die Scheiße in Ordnung, die du angerichtet hast.«

			»Ich?«

			Sloan flucht immer noch vor sich hin, als sich mein Bär zwischen mich und die anderen stellt. Mein Bär schnuppert an mir und sucht nach Verletzungen. Als er keine findet, wandelt sich seine Sorge in Wut um. Tut mir leid, Rotschopf.

			Ich kraule eines seiner samtigen Ohren und atme tief ein. »Kein Grund, sich zu entschuldigen, Kumpel. Du warst spektakulär.«

			Schön, dass dir das auffällt.

			Ich grinse und fahre mir mit einer zitternden Hand durch meine Locken. »Tut mir leid, dass ihr Jungs verletzt wurdet.« An Sloan gewandt, sage ich leise: »Vielleicht sollten wir nächstes Mal vorsichtiger sein, wenn sie uns noch mal mobben wollen. Mein Dad sagt oft, dass es immer jemanden gibt, der besser als man selbst auf einen Kampf vorbereitet ist.«

			»Die kommen schon wieder auf die Beine«, entgegnet Sloan. »Du brauchst dich nicht schuldig deswegen fühlen. Man erntet, was man sät.«

			»Schön gesagt, junger Mann.« Eine Frauenstimme ertönt aus den Schatten der Seitengasse. Sie tritt ins Mondlicht und ich greife nach Sloans Arm. Es ist der schwarzhaarige Engel vom Flughafen. Wie hat sie mich hier gefunden? »Hallo, Fiona Cumhaill aus Kanada. Wir sollten reden.«

			Sloan versteift sich neben mir. Meine Fingernägel graben sich in seine Haut. Ich habe ihm die Frau vom Flughafen nur grob beschrieben, doch er muss bestimmt eins und eins zusammengezählt haben. Er tritt vor und zieht mich hinter sich. »Es ist schon spät. Vielleicht ein anderes …«

			Der Engel schnippt mit einem manikürten Finger und meine Umgebung steht mit einem Mal still. Das Murmeln der Menge auf den Straßen verstummt. Sloans Mund steht offen, er ist wie erstarrt. Der Engel und ich sind scheinbar als Einzige nicht von dem Zauber betroffen.

			Mit selbstbewussten Schritten kommt sie auf mich zu. Ihr Zauberspruch muss die Verbindung zur Magie wiederhergestellt haben, denn meine Arme fangen wieder an zu kribbeln.

			»Komm mit, wir haben Wichtiges zu besprechen.« Sie macht eine schnelle Handbewegung und mir dreht sich der Magen um.

			* * *

			Innerhalb von zwei Herzschlägen befinde ich mich nicht mehr in der dunklen Seitengasse, sondern direkt vor dem Abgrund einer Klippe. Ich blicke hinunter in die Schwärze des stürmischen Wassers unter uns. Salzige Seeluft peitscht mir die Haare ins Gesicht und der Wind ist so heftig, dass ich zum Abgrund stolpere. Meine Beine zittern immer noch.

			Ich gehe in mich, suche nach der Verbindung zu meinem Bären, doch er antwortet mir nicht. »Was hast du vor?«, schreie ich über den donnernden Wind und das Rauschen des Meeres hinweg. »Was hast du ihnen angetan?«

			»Entspann dich. Deinen Freunden geht es gut, aber sie werden dich hier nicht finden.«

			»Wer bist du?«

			»Das hast du noch nicht herausgefunden?«

			Ich sehe keinen Ausweg aus dieser Situation. Selbst wenn ich mich von ihr losreißen könnte, würde ich an einem fremden Ort festsitzen. »Ich nehme mal an, dass du keine einfache Angestellte bist.«

			Auf ihr kokettes Lächeln hin scheint sich meine Panik zu legen. Ich kämpfe gegen ihren Einfluss an. »Natürlich bin ich mehr als das. Meine beiden Schwestern und mich nennt man die Dunkle Dame der Magie.« 

			Ich kann ihren Akzent nicht deuten. Russisch? Rumänisch vielleicht.

			Ihr Schönheitszauber schimmert im Mondlicht.

			»Ihr seid alle drei als die Dunkle Dame bekannt? Das ist überhaupt nicht verwirrend.«

			»Mich sprichst du mit Stacey an.«

			Seltsam. Doch mir brennen noch andere Fragen auf der Zunge.

			Stacey legt ihren Kopf schief. Obwohl der Wind ihre Haare umherwirbelt, könnte sie genauso gut aus einem Topmodel-Magazin entsprungen sein. »Meine Schwestern und ich sind eine Person, doch wir sind zu dritt – bis vor Kurzem sind wir zu dritt gewesen. Deshalb stehen wir hier.«

			»Könntest du mir das erläutern?«

			Sie schnippt mit den Fingern und das Mondlicht strahlt heller. Ist es ein Lichttrick … oder kann sie wirklich den Mond beeinflussen? Diese Fähigkeit ist mir unheimlich.

			»Siehst du die Höhle dort unten?«

			Ich folge ihrem langen Finger und kneife die Augen zusammen. Etwa auf halber Höhe der Klippe entdecke ich eine Stelle, an der die Dunkelheit schwärzer ist als im Rest der Umgebung. »Ich glaube schon.«

			»Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich. Ich möchte, dass du in dieser Höhle mit dem Drachen verhandelst, der im Inneren tief schläft.«

			Was zum Teufels? »Ich kann zwar mit Tieren reden, aber ich weiß nicht, ob ich mit einem Drachen reden kann. Selbst wenn da ein Drache schläft, will ich ihn bestimmt nicht aufwecken.«

			»Sie. Es ist eine Drachendame.«

			»Wie auch immer. Warum sollte ich das machen?«

			»Druiden sind mit der Natur verbunden und Drachen beeinflussen sie. Dein Volk baut heilige Steinkreise mit Knotenpunkten an Magie innerhalb sogenannter Ley-Linien. Drachen und irische Druiden verbindet eine gemeinsame Geschichte. Du weißt bestimmt, was das Wort Ley in der keltischen Sprache bedeutet.«

			Ich schlucke. »Drache.«

			»Genau. In diesem Stück Land ist Ley of Land nicht von geografischer Natur. Es hat eine viel tiefgehendere Bedeutung.«

			»Die da wäre?«

			»Es beschreibt, wie kosmische Kräfte durch das Land fließen, sie beeinflussen und wie die Natur im Gegenzug die kosmischen Kräfte verändert. Natursymbiotik. Druiden sind Beschützer der Natur. Du bist doch Druidin, oder nicht?«

			Ich atme scharf ein. »Ja, aber ich bin noch ziemlich neu. Jeder andere Druide wär geeigneter als ich.«

			»Ganz im Gegenteil. Es gibt einen Grund, warum ich so viele Monde im Flughafen gearbeitet habe. Es gibt eine Prophezeiung, die besagt: 

			Tochter des Sohnes von vergangenen Zeiten,

			kehrt zurück zur Heimat von schneebedeckten Weiten.

			Gib nach Drakainas innigstem Sehnen,

			schon naht die Befreiung der verfluchten Seelen.«

			Ich bete innerlich, dass ich jetzt nicht in Ohnmacht falle und von der Klippe stürze. »Eigentlich mag ich Rätsel, aber die zweite Hälfte der Prophezeiung klingt mir echt nicht geheuer, obwohl man den ersten Satz so interpretieren könnte, dass ich damit gemeint bin. Das heißt aber nicht, dass ich es für eine gute Idee halte, einen Drachen zu wecken.« 

			Sie hält eine Flasche aus buntem Glas hoch, das im Mondlicht glitzert. Sie ist etwa so groß wie eine Weinflasche, doch vom schmalen Hals nach unten nimmt es eine üppige Form an – wie eine riesige Träne mit einem Korken. 

			»Für Drakaina. Sie braucht sie.«

			»Und was macht der Drache in der Höhle?«

			»Sie schläft.«

			»Richtig. Das hattest du schon erwähnt. Ist sie gerade im Winterschlaf, tief begraben oder hält sie nur ein Nickerchen?«

			»Was weißt du über Drachen?«

			Mit einer Hand befreie ich mein Gesicht von meinen Haaren und streiche sie hinter mein Ohr. »Nicht viel.«

			»Wie viel?«

			Ich überlege einen Moment. »Das keltische Volk hat Drachen als Götter angesehen, die irdische und himmlische Kräfte vereinen. Sie gelten als Schutzgeister und sind das mächtigste keltische Symbol.«

			»Und sie bewachen das Tor zur Unterwelt – wo meine Schwestern sind.«

			»Okay … ich soll also ein furchterregendes, mythisches Wesen aufwecken und sie für dich um einen Gefallen bitten?«

			»Genau. Dann gibst du ihr das hier als Gegenleistung für die Dunkle Dame.«

			Ein juwelenbesetztes Kästchen von der Größe eines Brillenetuis erscheint in meiner Handfläche. Ich runzle die Stirn. »Warum sollte ich dem allen zustimmen?«

			»Wenn du nein sagst, bringe ich dich um.«

			»Entweder das oder ich bin Drachenfutter?«

			»Sie frisst dich nicht. Du bringst ihr das Elixier und sie wird überglücklich sein.«

			Ich halte die glitzernde Flasche in das Mondlicht. Der Inhalt besteht aus einer dickflüssigen, cremefarbene Konsistenz. »Bist du sicher, dass sie nicht lieber Guinness trinken würde?«

			»Hör jetzt auf zu reden. Gib das Elixier Drakaina und sag ihr, dass das Kästchen für die Dunkle Dame ist.«

			Ich sehe mir das Kästchen genauer an. »Es gibt bestimmt mehr als deine zwei Dunklen Damen in der Unterwelt. Angenommen ich werde nicht gefressen – was ist, wenn sie nicht weiß, von wem ich rede?«

			»Baba Yaga. Dunkle Dame. Das sind wir.«

			Baba Yaga? Heiliger … diesen Namen erkenne ich wieder. Ich mustere sie von Kopf bis Fuß und der Glanz von ihrem Schönheitszauber verflüchtigt sich. Zurück bleibt eine verwitterte Frau, die noch mehr furchteinflößende Magie ausströmt, als ich ertragen kann. Ich trete einen Schritt zurück. Es fehlt nicht mehr viel bis zum Abgrund. »Und wenn ich nein sage?«

			Stacey schnippt mit den Fingern. Ihre unsichtbare Magie zerrt mich von der Klippe und ich stürze schreiend dem Meer entgegen.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Ich lande bäuchlings auf weichem, moosigen Untergrund. Ein unangenehmer Geruch steigt mir in die Nase – ich befinde mich in der Höhle des Drachen und kann in der Dunkelheit absolut nichts erkennen. Ich stelle mir vor, in einer Star Wars Szene gefangen zu sein – in der Abfallpresse. Doch Luke und Han sind nicht bei mir.

			Verdammt, wo ist Sloan, wenn man ihn braucht? Typisch Mann. Er könnte mich mit seinen Wanderer-Fähigkeiten direkt hier weg befördern.

			Und ja, ich spiele gerade Drückeberger. 

			Um ehrlich zu sein, finde ich, steht es mir zu, vor dem unausweichlichen Tod meine Gedanken zu sortieren. Baba Yaga, alias Stacey, hat mich entführt, in eine Drachenhöhle gestoßen, um einen Drachen aufzuwecken und ihn – sie – um einen Gefallen zu bitten. Als Bestechung eine Flasche mit … Milch?

			Ich stehe noch ein paar Augenblicke wie angewurzelt da, doch die feuchte Luft und der Gestank lösen meinen Würgereflex aus. Wenn ich mich nicht beeile, wecken meine Kotzgeräusche noch die Drachendame auf.

			Ich schließe die Augen und versuche erneut, eine Verbindung zu Bruinior herzustellen. Ich hasse den Namen Bruinior. Wenn ich es hier hinausschaffe, habe ich da noch ein Wörtchen mitzureden. 

			Baba Yaga gehört zu den mächtigsten übernatürlichen Wesen der Welt. Wenn sie nicht vorhat, dass ich meine Freunde um Hilfe bitte, dann habe ich keine andere Wahl.

			Obwohl … ich hole mein Handy aus meiner Jackentasche und stelle enttäuscht fest, dass ich keinen Empfang habe. Naja, hätte ja sein können. Stattdessen schalte ich meine Taschenlampen-Funktion ein. Der Moment, in dem das grelle Licht das Innere der Höhle offenbart, läuft es mir kalt den Rücken hinab. 

			Bäh. Der Ort gehört zu den Dingen, die ich lieber direkt vergessen will. 

			Tierkadaver und Menschenleichen hängen etwa zwei bis drei Meter von den zerklüfteten Steinwänden. Ihre Kehlen wurden brutal herausgerissen. Das Blut ist schwarz und längst getrocknet. Meist kann ich aber vor lauter Fliegen keine Körperteile ausmachen. Meine Augen brennen von dem Gestank.

			Jedes Mal, wenn ich eine andere Stelle beleuchte, sehe ich die gleichen Abscheulichkeiten und mir dämmert langsam, dass ich wahrscheinlich genauso enden werde. Ich schaue zurück zum Eingang. Es gibt keinen anderen Ausweg. Ich kann nur darauf hoffen, dass Sloan oder Grandpa mich finden.

			Doch ich erlaube mir diesen kleinen Hoffnungsschimmer nicht. 

			Wenn Staceys Kräfte nur ein Bruchteil der Macht ist, was sie mir offenbart hat, werde ich hier sterben und noch lange als vermisst gelten. Ich ziehe eine Grimasse, als es unter meinen Schuhen knarzt und knackt. Ich wünsche mir mit aller Macht, dass ich die richtige Entscheidung treffe.

			»Nur leider verrichte ich die Drecksarbeit einer Hexe.«

			Zurücklaufen oder hier verharren sind keine Lösungen. Mir bleibt nur eine Option – als Drachenfutter enden. Das Schmatzen meiner Schritte ist eeecht widerlich. Ich laufe tiefer in die Höhle hinein und der Boden wird noch weicher. Meine Sneaker sind so gut wie hinüber.

			Ich ziehe eine Grimasse, schaue geradeaus und versuche an etwas anderes zu denken. Es dauert nicht lange, bis sich der lange Tunnel zu einer massiven Höhle hin öffnet. Fackeln beleuchten das Innere.

			»Ah, Miss Cumhaill, man hat dich schon erwartet. Herzlich willkommen.« Es dauert eine Sekunde, bis mein innerer Hamster wieder im Rad läuft, aber ich lächle denselben Kobold an, den ich vom Flughafen-Parkplatz wiedererkenne. »Ich bin übrigens Patty. Es ist Patty mit zwei Ts und nicht Paddy mit zwei Ds. Du wirst mir nicht glauben, wie oft die Menschen vom anderen Ende der Welt das falsch verstehen.«

			Er sitzt auf einem gepolsterten Sofa. Seine kleine Sitzecke ist von mehreren Lampen beleuchtet und mit einem altmodischen Grammofon und einer kleinen Bar ausgestattet. Als ich einen weiteren Schritt in die Höhle mache, setzt er sich auf und winkt mir mit einem Gamecontroller in der Hand zu. 

			Ich stecke mein Handy wieder zurück in meine Jackentasche. »Spielst du gerade?«

			»Offensichtlich. Diese Videospiele machen schnell süchtig, das kann ich dir verraten. Ich brauche nicht lange, dann können wir gerne reden.« Seine blauen Augen funkeln verschmitzt, während er sich auf seinen Bildschirm konzentriert. »Ich muss meine Rüben verkaufen, solange der Preis stimmt. Damit macht man sein Vermögen.«

			Während der weißhaarige Kobold seine Pixel-Rüben verkauft, schaue ich mich in der Höhle um. Meine Augen gewöhnen sich etwas an das schummrige Licht. Etwa fünfzehn Meter von mir entfernt befindet sich ein schlafender Drache, der sich mit seinem Schwanz zusammengerollt hat. Seine Schuppen schimmern in Rottönen – von gebranntem Umbra bis hin zu scharlachrot.

			Wow. Diesen Anblick träume ich nicht.

			Hinter dem Drachen leuchtet es hellgolden. Was ich zunächst für Feuer gehalten habe, ist in Wahrheit Magie, die von funkelnden Schätzen ausgeht. So viele Schätze passen nicht mal in tausend Druiden-Schreine.

			»Ich wusste nicht, dass Drachen Gold ansammeln.«

			»Tut sie auch nicht«, antwortet Patty. »Sie sammelt alles, was irgendwie mit Elvis zu tun hat. Es war schon schwierig genug, das Biest hierherzuschaffen.« Er deutet auf einen Gegenstand links von mir. Ein pinkfarbener Cadillac befindet sich auf einem roten Teppich. »Das Schätzchen gehört mir. Ihre Magnifizenz hilft mir, ihn zu bewachen. Als letzte Verteidigungslinie, könnte man sagen.«

			Die verschiedensten Schätze liegen verstreut in dieser Höhle. Ganze Hügel, nein, Berge an glitzernden Dingen. »Dich hat man bestimmt noch nie ausgeraubt.«

			Patty lacht und schiebt mit einem Finger die Brille hoch. »Das eine oder andere Mal musste ich theoretisch was davon abdrücken, aber sobald ich die Leute hierher bringe, befreit mich Ihre Erhabenheit von meiner Verpflichtung mit einem Happs.«

			»Sie bekommt einen Snack und du darfst dein Gold behalten.«

			Patty nickt. »Eine großartige Vereinbarung, die jetzt schon seit fast einem Jahrtausend anhält.«

			»Und die Leichen im Tunnel? Sind das die Leute, die dich ausgetrickst haben?«

			»Einige davon. Andere waren auf der Suche nach Ihrer Eminenz, um ihre Neugierde zu befriedigen. Die meisten waren dumm genug zu versuchen, Ihre Gunst zu erzwingen.«

			Mein Magen dreht sich erneut um. Hier gibt es keine Toilette, falls ich mal muss. »Sie mag also keine Leute, die sie um einen Gefallen bitten?«

			Patty gluckst vor sich hin. »Absolut nicht, aber solange ihre Snacks von allein zu ihr finden, kann sie sich nicht beschweren. Also, was führt dich hierher?«

			In meiner Kehle steigt die Magensäure hoch. 

			Bevor ich antworten kann, bricht er in Gelächter aus. »Ich verarsch dich nur. Willst du sie etwa um einen Gefallen bitten?« 

			»Du weißt, warum ich hier bin?«

			»Natürlich. Ich behalte immer ein Auge auf die Dunkle Dame, für eben solche Situationen. Sie ist einzig und allein darauf fokussiert, die Prophezeiung wahr werden zu lassen. Ein stures Ding, aber Ihre Erlauchtheit und ich genießen die Opfergaben. Es wird hier schnell etwas eintönig.«

			»Toll. Freut mich, dass ich mit meinen Knochen dieser Bude Leben einhauchen kann.« 

			»Das ist die richtige Einstellung«, kommentiert er. Er schlurft zum Drachen und tippt ihren schuppigen Schwanz an. »Eure Hoheit, wir haben einen Gast. Es ist Fiona vom Clan Cumhaill. Sie überbringt Euch ein Geschenk von der Dunklen Dame.«

			Ich schlucke schwer, als ich mir wieder einmal die Warnung meines Vaters in Erinnerung rufe: »Es wird kein fröhliches Familientreffen geben. Das kann ich dir schon mal verraten. Das, was er dir da anbietet – darauf verzichtest du besser.«

			Ich würde gerne darauf verzichten, von einem weiblichen Drachen gefressen zu werden. Die glitzernde Milchflasche presse ich fest an meine Brust. Was würde ich nicht dafür geben, jetzt in meinem Bett in Toronto zu liegen. Während ich vor lauter Panik keinen richtigen Gedanken mehr fassen kann, öffnet der blutrot schimmernde Drache langsam ein goldenes Auge.

			Es leuchtet hell im Dunkeln auf.

			Patty deutet auf meine zusammengekauerte Gestalt. Ich presse meine Schenkel aneinander, um nicht aus Versehen meine Blase zu entleeren. »Seid gegrüßt, Eure Ehrfurchtlosigkeit.« Ich mache einen unbeholfenen Knicks. »Es tut mir aufrichtig leid, Euch zu stören.«

			»Und dennoch störst du Uns.«

			»Ich fürchte, diese Entscheidung lag nicht bei mir.«

			»Das ist schlichtweg eine Lüge. Die Entscheidung hast nur du getroffen. Vor deiner Ankunft haben sich drei Personen dazu entschieden, im Meer zu ertrinken, statt dich Uns oder dem Zorn der Hexe auszusetzen. Noch eine weitere Lüge und unsere Unterhaltung beenden Wir mit deinen markerschütternden Schreien.«

			Nett. »Es tut mir leid. Das ist die Wahrheit.«

			»Warum behelligst du Uns weiterhin?«

			Ich halte die Flasche mit der cremigen Flüssigkeit über meinem Kopf hoch und senke den Blick. »Baba Yaga überreicht Euch diesen Gegenstand, um Euren innigsten Wunsch zu erfüllen.« 

			Bitte, bitte lass es funktionieren.

			»Das bezweifeln Wir.« Mit einem Seufzen richtet die Drachendame sich auf. »Überreiche Patty das Elixier und überzeuge Uns, dass du die Prophezeiung erfüllen wirst.«

			Ich halte die Flasche dem eifrigen alten Kobold hin und versuche mich an die Worte von Baba Yaga zu erinnern. »Die Tochter eines Sohnes von vergangenen Zeiten, kehrt zurück zur Heimat von schneebedeckten Weiten. Mein Vater hat den Orden vor Jahren verlassen und in Kanada eine Familie gegründet. Ich bin die Tochter des Sohnes. Im Winter liegt bei uns immer Schnee, also stimmt das schon mal.«

			Der Drache entrollt nach und nach ihren langen Körper. Ihre Schuppen machen ein schlurfendes Geräusch auf dem Steinboden. »Fahre fort.«

			»Gibt nach Drakainas innigstem Sehnen.« Ich weiß nicht, was Drakainas innigster Wunsch ist, hoffentlich weiß es Baba Yaga. »Sie scheint sich sicher zu sein, dass das Elixier zu Eurer Zufriedenheit ist.« 

			Nun bin ich mir nicht mehr so sicher, ob dieses kleine Elixier ihren Wunsch erfüllen würde. Ein ganzer Tanklaster wäre meiner Meinung nach realistischer.

			»Schon naht die Befreiung der verfluchten Seelen. Wenn Ihr mit der Opfergabe zufrieden seid, soll ich Euch das Kästchen übergeben und die Bitte aussprechen, die Schwestern der Dunklen Dame von der anderen Seite zu holen.«

			Der Boden vibriert unter meinen durchnässten Schuhen, als das Lachen der Drachendame in der Höhle widerhallt. »Uns sind die Absichten der Dunklen Dame bekannt.« Sie bläht die Nasenlöcher und deutet mit dem Kopf auf einen Turm voller edelsteinbesetzter Kästchen, die exakt so aussehen wie das in meinen Händen.

			Wie viele Menschen hat die Dunkle Dame bereits geopfert?, fragte ich mich schockiert.

			Ich kann den Blick nicht von dem Turm losreißen, meine Brust zieht sich zusammen. Das Kästchen in meiner Hand würde auf den Haufen geschmissen, sobald ich tot bin.

			Das fröhliche Pfeifen von Patty hinter mir ruft mich wieder wach. Er leert gerade den Inhalt meines Fläschchens in eine Wasserpistole. 

			Wird das hier so eine Art Wasserschlacht? Kein Wunder, dass ihr Wunsch nie in Erfüllung geht. Ich überlege, was ich als Nächstes ansprechen soll, da winkt mich der Kobold zu sich. »Du kannst genauso gut auch zusehen. Dein Schicksal hängt davon ab.«

			Der Drache streckt die Beine aus und folgt dem Kobold. 

			Ich schließe mich den beiden an und bleibe stehen, als wir einen Felsvorsprung in der Höhlenwand erreichen. Patty nimmt eine Fackel von der Wand und berührt damit einen umfassenden, steinernen Trog. 

			Rauschen. Die Flüssigkeit im Trog fängt Feuer. Flammen umrunden die Höhle. 

			Riesige, tränenförmige Steine liegen verteilt im moosbedeckten Boden.

			»Dracheneier«, flüstere ich.

			»Meine Kinder«, seufzt der Drache. »Jetzt ist der Moment gekommen, in dem du zu deiner Druiden-Göttin beten musst, damit wir wissen, dass du tatsächlich lebensfähige Samen eines Basilisken gebracht hast.«

			Das ist also die Flüssigkeit in der Flasche …? »Ihr wollt Mutter werden. Das ist Euer innigster Wunsch.«

			Sie senkt den Kopf. »Ich war einst eine Königin, respektiert und verehrt von allen Wyrmern, die Uns zu Gesicht bekamen.«

			»Ähm. Mhm. Ich glaube, dass mit der richtigen Herrschaft auch Würmer ihr Potenzial ausschöpfen können.«

			Patty hebt die Wasserpistole an und schießt auf die Eier. »Nicht Würmer. Wyrmer. Ihre Hoheit ist die Königin der Wyrme.«

			Ich nicke und tue so, als ob ich weiß, wovon er redet.

			Patty lacht in sich hinein. »Flügel- und beinlose Drachen. Riesige Kreaturen, die an Schlangen erinnern und tief im Erdkern und in den Gewässern leben. Du hast doch sicherlich vom Ungeheuer von Loch Ness gehört, oder?«

			»Ja«, antworte ich ihm erleichtert. »Nessie war also ein Wyrm-Drache?«

			»Richtig.« Patty beendet seine Basilisken-Spermadusche. »Also gut. Zieh dein Druiden-Ding jetzt durch. Befruchte diese Eier.«

			Mein Druiden-Ding durchziehen? Weiß er etwa nicht, dass ich erst vor zwei Wochen angefangen habe Zaubersprüche zu lernen? Die furchterregende Drachenkönigin öffnet ihr Maul in meine Richtung. Ihr fauliger Atem weht zu mir. Irgendwo zwischen den Zähnen kleben bestimmt noch Überreste von ihren Opfern.

			Widerlich.

			»Jetzt mach schon. Willst du nicht die Mutter der Drachen sein?« 

			Ich beiße mir auf die Zunge. Der Klugscheißer in mir will lieber nicht erwähnen, wie es für die Mutter der Drachen ausgegangen ist. »Es wäre mir eine Ehre, Eure Hoheit.«

			Verdammt, ich habe den Grundkurs in Eierbefruchtung noch nicht drangenommen. Ich gehe im Kopf meine bereits gelernten Zaubersprüche durch. Mir dämmert, dass ich mich bis jetzt ausschließlich auf Kampfmagie konzentriert habe. 

			Katzengeschick würde mir hier nicht weiterhelfen.

			Mir fällt ein, dass ich das Wachstum einer Bohnenpflanze beeinflussen kann. Wenn ich ihn abändere … würde es funktionieren? Ich greife in meine linke Jackentasche und hole meinen kleinen Beutel mit den Murmeln hervor. Nachdem ich beim Training beinahe meine Familie verletzt habe, darf ich nur drei auf einmal mit mir herumtragen.

			Ich wähle den Mondstein für Fruchtbarkeit und Empfängnis. Der Malachit soll meine Einflusskraft verstärken. Den Jaspis-Stein lasse ich zurück in meinen Beutel fallen.

			Mit geschlossenen Augen fühle ich nach der Energie meiner Zaubersteine und teile meine Absicht mit. Währenddessen improvisiere ich den veränderten Zauberspruch.

			Ich stelle mir vor, wie die Schalen der Eier mit den magischen Nährstoffen eines Basilisken benetzt sind. Wie Baba Yaga an die Flüssigkeit gekommen ist, will ich gar nicht erst wissen. Ich reibe einen Daumen über die Steine in meiner Handfläche und rufe den Zauberspruch auf, der auf meinem Rücken tätowiert ist und passe ihn an die Situation vor mir an. 

			Ach was soll’s, einen Versuch ist’s wert, 

			Bespritzt und gefüttert, ihr wurdet genährt. 

			Eure Drachenkönigin sehnt eure Geburt herbei,

			wenn ihr endlich schlüpft aus eurem Ei

			und ihr heranwachst zu mächtigen Kreaturen,

			ein Tod durch den Drachen wird mir nicht passieren.

			Ich halte entschlossen an meiner magischen Energie und Absicht fest. Verdammt, wenn ich nicht so nervös gewesen wäre, hätte ich statt Seamus Scott die Anfänger-Wettbewerbe gewonnen.

			Ich wiederhole den Zauberspruch so oft, bis meine Energie verbraucht ist. Als ich meine Augen öffne, schaue ich direkt in die erwartungsvollen Blicke der Drachenkönigin und ihres Kobolds. »Ich habe getan, was ich konnte.«

			Patty zuckt mit den Schultern und sein Blick wandert zum moosbewachsenen Eier-Garten. »Dann warten wir mal das Ergebnis ab. Möge das Glück der Iren mit dir sein, Liebes.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten. Ein Tag nach dem anderen vergeht. Meine Beschwerden behalte ich lieber für mich. Ein undankbarer Gefangener – nein, Gast – könnte schnell als Leckerli enden. Doch wenn ich mich mit der Drachendame anfreunde, kann ich nicht so schmackhaft sein wie eine fremde Person, die sie aus dem Schlaf gerissen und um einen Gefallen gebeten hat, richtig?

			Patty gibt sein Bestes, um es mir hier gemütlich zu machen. Mit einem Fingerschnippen taucht ein weiterer Fernsehsessel neben seinem auf. Dann ein weiteres Simsalabim und im Gästebett taucht eine Matratze auf.

			Ab und zu wandert mein Blick zum Berg an Schmuckkästchen, die meine Vorgänger mitgebracht haben. Die Hexe mag furchterregend und mächtig sein, aber sie ist wirklich schlecht im Anstoßen von Prophezeiungen.

			Der Gedanke beruhigt mich nicht im Geringsten.

			Wie viele Menschen sind bereits aufgrund der Prophezeiung gestorben, nur um die Schwestern der Hexe in diese Welt zu bringen? Außerdem … wie ist sie an die Basilisken-Samen gekommen? Wie viele meiner Vorgänger haben im Bett geschlafen, in dem ich gerade liege? 

			Ich will die Antworten auf keine davon wissen … außer vielleicht … nein. Bah. Nicht einmal die ›Milch‹-Flasche.

			»Fiona, du musst dich unter den Ballon stellen! Hol deine Steinschleuder raus, wir brauchen noch die Anleitung für die Eisenholzkommode.«

			Ich schaue vom Bildschirm zu Patty und runzle die Stirn. »Warum brauchen wir das? Suchst du nach dem ganzen Möbel-Set?«

			»Wir können Anleitungen auch teuer im Internet verkaufen.«

			»Echt? Du verarschst mich doch.«

			»Ich mache nie Witze über Geld.« 

			Das Grammofon spielt gerade einen Song von Elvis und ich tanze im Spiel im Takt. Ihre erlauchte Wyrm-Königin hat Geschmack. 

			Ich feuere meine Schleuder ab und das Geschenk fällt neben mir auf den Boden. »Oh, verdammt. Vier Lehmklumpen?«

			Patty seufzt und lehnt sich zurück. »Die Anleitung ist schwieriger zu finden als eine schwarze Katze im Kohlenkeller.«

			Ich bin gerade dabei, meine Steinschleuder wegzupacken, da regt sich meine Gastgeberin und Wyrm-Königin. Sie hebt den Kopf, ihre Schuppen schaben über den Boden. »Habt ihr das gehört?«

			Patty kreist mit den Fingern und die Grammofonnadel hebt sich von der Schallplatte ab – an der besten Stelle, bei der ich am liebsten ein Casino ausrauben wollen würde!

			Ich speichere den Spielstand und wir horchen unisono. Die Hoffnung steht uns allen ins Gesicht geschrieben. Es ist nicht das erste Mal, dass wir die Ohren spitzen.

			Ihre Königliche Hoheit wird unruhig. 

			Ob sie spüren kann, dass ihre Kinder kurz vor dem Schlüpfen sind? Wenn sie nicht schlüpfen, komme ich niemals von hier weg. Noch verfalle ich nicht in Panik. Ich spüre, dass die Dracheneier Wachstum ausstrahlen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis dreiundzwanzig neue Drachen das Licht dieser Welt erblicken.

			Mutter der Wyrme, bald ist es so weit.

			Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich lieber die Mutter der Jaguare oder die Mutter der Koalas gewesen, aber hey, wenn die schleimigen, kleinen Drachenbabys überhaupt schlüpfen, ruft die Freiheit!

			Patty lächelt so breit, dass er ganz pausbackig wird und seine Brillengläser auf den Wangen ruhen. »Tatsächlich habe ich etwas gehört, Gebieterin. Es kann nicht mehr lange andauern. Kommt, wir wollen doch nicht unsere neuen Ankömmlinge verpassen.«

			Wir warten keine zwanzig Minuten, bis die erste winzige Schnauze die Eierschale durchbricht. »Oh, es ist blau!« Ich bewundere den schimmernden Glanz der feuchten Schuppen. Es ist so groß wie ein Frettchen, jedoch dünner und mit einer schleimigen Schicht überzogen. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«

			»Es ist ein Junge«, schwärmt die Drachendame. »Sie haben drei Hörner an der Schwanzspitze.«

			Ich stehe zu weit weg, um die Hörner sehen zu können.

			Die Königin senkt ihren Kopf zu ihrem Nachwuchs und mit einer schnellen Zungenbewegung schnappt sie nach ihm und er verschwindet in ihrem Maul.

			Ich schreie auf – meine guten Manieren sind komplett vergessen. »Ihr wollt es fressen?«

			Patty lacht mich aus. »Natürlich nicht. Drachenmütter tragen ihre Jungen in einer Art Seitentasche im Maul. Dort sind sie sicher und warm und wenn sie frisst, bekommt der Nachwuchs die Reste.«

			Ekelhaft. »Oh, interessant.«

			Der zweite Wyrm-Nachwuchs befreit sich nun aus seinem Ei. Es besitzt ein Horn am Schwanz. Die Königin hebt es ebenfalls mit Schwung hoch in ihr Maul. 

			Es geht noch eine Stunde lang so weiter, bis die Königin ihr Tun unterbricht. Sie dreht ihren Kopf zu mir und blinzelt mich an. »Danke, Fiona Cumhaill«, nuschelt sie mit siebzehn Babydrachen im Maul. »Du darfst gehen. Du hast meine Hochachtung selbstredend verdient.«

			Ihr Schwanzende wickelt sich um meinen ganzen Körper in einer Umarmung, die eher dem Würgegriff einer Boa ähnelt. Dort, wo die Spitze ihres Schwanzes meinen Bizeps berührt, brennt es plötzlich auf meiner Haut.

			»Heiliger Himmel«, keuche ich auf. Ich erwarte beinahe, blubbernde Haut zu sehen, doch stattdessen habe ich ein weiteres Tattoo erhalten, das sich wie ein Armreif um meinen Oberarm schlängelt. Warum sind übernatürliche Wesen so versessen auf Tattoos?

			»Was ist mit Baba Yaga?«, frage ich sie nervös.

			Patty hält einen Arm hoch, hakt sich bei mir unter und wir drehen uns in Richtung der Haupthöhle. »Nachdem das Mutterschiff mit der Begrüßung ihres Nachwuchses fertig ist, wird sie das Kästchen der Dunklen Dame zustellen. Ich gebe der alten Hexe eine Bestätigung und mache ihr unmissverständlich klar, dass sie dich von jetzt an in Ruhe lassen soll.«

			»Danke, Patty.«

			Er nickt. »Ich muss zugeben, deine Gesellschaft war sehr angenehm. Wir haben uns gut amüsiert, was?«

			»Ich hatte tatsächlich Spaß. Falls du dich hier mal langweilst, können wir gerne an unserem Tanztraining arbeiten. Ich wette, wir könnten ein Vermögen mit einer Elvis-Roadshow machen.«

			Patty lacht und deutet zum Tunnel, der mich zum Ausgang bringt. »Mein Vermögen ist bereits hier gelagert. Wenn du mal wieder Lust hast, bist du jederzeit willkommen. Aber ich habe noch was für dich, bevor du gehst.«

			* * *

			Zur Abwechslung muss ich nicht mehr den Gestank der Drachenhöhle aushalten. Der Duft von Essen im Ofen dringt zu mir. Ich habe Baba Yaga und eine schreckliche Drachenkönigin überlebt. Ich bin so froh, dass mir beinahe die Tränen kommen – ich habe bis jetzt nicht geheult, warum sollte ich also wegen Steak weinen?

			»Howeyah, Grandma.«

			»Och! Der lieben Göttin sei Dank, du bist wieder da«, begrüßt sie mich hinter dem Küchenfenster und stürmt aus dem Haus. Sie umarmt mich mit schrecklich viel Kraft. Ich schlottere am ganzen Körper. Sie packt mit Ofenhandschuhen meine Schultern und mustert mich. »Bist du verletzt? Alles in Ordnung mit dir?«

			»Mir geht’s gut. Ich bin nur froh, wieder hier zu sein.«

			»Wir müssen Lugh Bescheid geben, er muss nach Hause kommen. Alle sind außer sich vor Sorge.«

			Sie nimmt mich beim Handgelenk, eilt zum Vogelkäfig ins Haus und eine Amsel landet auf ihrer anderen Handfläche. Sie flüstert dem Vogel zu. »Sie ist zu Hause und in Sicherheit. Stoppt die Suche.«

			Mit Schwung hebt sie den Vogel dem Himmel entgegen. Er fliegt empor und verschwindet plötzlich im Nichts. Wie lange es dauert, bis Grandpa die Botschaft erhält? »Komm, Liebes. Du musst bestimmt hungrig sein.«

			Sie lässt mein Handgelenk los und schnuppert an ihren Fingern.

			»Ich weiß, ich stinke. Tut mir leid.«

			»Mach dir da mal keine Sorgen. Lugh ist öfter mit bestialischem Gestank nach Hause gekommen, als du denk…«

			»Fiona, mo chroí.« Sloan und Grandpa tauchen wie aus dem Nichts vor uns auf. Grandpa zieht mich sofort in eine Umarmung, die mindestens so erdrückend ist wie die von Grandma, doch glücklicherweise hält sie nicht lange an. Wie Grandma tritt er einen Schritt zurück und scannt mich von Kopf bis Fuß ab. »Wir wussten nicht, warum und wie …«

			Grandpa taumelt zur Seite, als eine kräftige Schulter eines Bären ihn zur Seite stupst. Bin ich froh, dein Gesicht wiederzusehen, Rotschopf. Du hast mir einen Schrecken eingejagt.

			»Ich habe dein Gesicht auch vermisst, Großer.« Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und vergrabe mein Gesicht in sein Fell. »Ich habe bestimmt eine Million Mal versucht, dich zu erreichen. Tut mir leid, dass du das Abenteuer verpasst hast.«

			Tut mir leid, dass du es allein durchstehen musstest. Er leckt mit seiner Zunge über meine Wange und verschwindet zurück in meine Brust. Mir ist für einen Augenblick schwindlig.

			»Was zum Teufel ist passiert?«, fragt Sloan. Sein Anblick ist ungewohnt – seine Haare sind zerzaust und er sieht aus, als hätte er zerknitterte Klamotten vom Boden aufgesammelt und sich nicht die Mühe gemacht zu duschen oder sich zu rasieren. »Wohin hat sie dich gebracht? Bist du verletzt? Soll ich meinen Vater holen?«

			Ich lege meine Hand auf mein Brustbein. Jetzt, da mein Bär und ich wieder vereint sind, bin ich gestärkt. »Nein, mir geht es gut, wirklich. Ich hätte gerne nur was zu essen, eine Dusche und ein paar frische Klamotten.«

			Sloans Blick bleibt an dem neuen Armband-Tattoo an meinem Bizeps hängen. Es ist ein Wyrm-Drache in atemberaubendem Detail. Der Kopf des Tieres beißt in seinen eigenen Schwanz und bildet einen unendlichen Kreis.

			Ich streiche mit einem Finger über das Drachenauge und zucke mit den Schultern. »Ist eine lange Geschichte, in der Baba Yaga, ein Kobold, eine Wyrm-Drachendame, Elvis und eine Menge Videospiele vorkommen.«

			»Ich werde Niall Bescheid sagen.« Grandpa läuft zu seinem Büro. »Ich sage ihm, dass du sicher zu Hause bist. Ruf ihn am besten auch an, sobald du gegessen hast. Oh, und nachdem du dich geduscht hast. Du stinkst nach dunkler Magie und Tod. Diese Energie sollte besser nicht länger als nötig an dir haften.«

			»Mein Vater hat eine verzauberte Waschlotion mit verjüngenden Eigenschaften«, bietet Sloan mir an. »Ich bin gleich wieder da. Fang nicht ohne mich mit deiner Geschichte an.«

			* * *

			Ich muss mich dreimal mit Wallaces verzauberter Waschlotion einschäumen, um den Gestank der Toten von mir zu bekommen. In einem Handtuch eingewickelt stapfe ich barfuß in mein Schlafzimmer, schaue auf mein Handy, ignoriere meine eigenen Klamotten und greife stattdessen nach einem abgetragenen T-Shirt von meinem Vater.

			Frische Kleidung fühlt sich wie ein unglaublicher Luxus an, den ich nie wieder als selbstverständlich ansehen werde. Irgendwann habe ich nicht mehr gezählt, wie viele Tage ich weg gewesen bin. In der dunklen Höhle habe ich kein einziges Mal das Sonnenlicht erblicken können – aber zehn oder elf Tage müssen es bestimmt gewesen sein.

			Ich bürste meine verfilzten Haare, laufe zur Küche und reibe mir stirnrunzelnd die Arme.

			Obwohl die dunkle Energie abgewaschen ist, fühle ich mich ein wenig verloren. Es gab mehrere Momente, in denen ich wirklich dachte, dass ich niemals lebend hierher zurückkommen würde.

			»Sieben Wochen?« Die Gabel schwebt vor meinem offenen Mund und ich starre die drei schockiert an. »Wie ist das möglich?«

			»Zeit vergeht anders, wenn man sich in der Gegenwart von mächtigen Feenwesen aufhält«, erklärt mir Grandpa.

			»Und mit Baba Yaga, einer Drachenkönigin und einem Man o’ Green hast du diese Bedingungen erfüllt«, ergänzt Sloan und schüttelt den Kopf. »Verdammt, Cumhaill. Nur du kannst dich wochenlang im Misthaufen aufhalten und duftend wie eine Rose wieder hinausspazieren.«

			Ich lache. »Nein. Ich habe gestunken wie der Tod, hast du das nicht bemerkt? Außerdem riech ich nach der Seife deines Vaters.« 

			»Unsinn«, sagt Grandpa. »Du bist eine Cumhaill, mo chroí. Sloan hat von Anfang an recht gehabt! Du hast Potenzial.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Potenzial? Soll ich das als Kompliment verstehen? Kann ich mir nicht vorstellen, dass das von ihm kommt.«

			»Hey, ich kann auch objektiv sein.« Ich habe eine arrogante Antwort erwartet, doch er schaut ziemlich betreten drein. Ich war in seiner Nähe gewesen, als die Dunkle Dame mich geschnappt hat. Das hat wahrscheinlich seinen Stolz und sein Selbstbild angegriffen.

			»Oh, Patty hat mir das hier mitgegeben.« Ich halte den grünen Edelstein hoch. Grandmas Augen werden kugelrund. »Du hast deinen ersten eigenen Zauberstein, Schätzchen. Das ist ein richtiges Kleinod.«

			»Wirklich? Ich dachte, alle Zaubersteine glänzen und sind rund wie eine Murmel.«

			»Die gehören deinem Vater, aber das muss nicht immer unbedingt der Fall sein. Wenn ein Man o’ Green dir als Gegenleistung einen Gegenstand von seinen Schätzen übergibt, ist das ein Stein von unschätzbarem Wert.«

			»Cool. Was für ein Stein ist das?«

			»Ein Peridot.« Sloan hält mir eine Hand hin und ich lasse ihn einen genaueren Blick auf den Stein werfen. Er scheint aufrichtig beeindruckt zu sein. »Peridot und Diamant sind die einzigen Edelsteine, die nicht in der Erdkruste entstehen, sondern aus vulkanischen Gesteinsschmelzen herauskristallisieren.«

			Grandma streckt als Nächstes ihre Hand aus und lächelt, als ihre Handfläche sich um den grünen Stein schließt. »Man nennt ihn auch den Geldstein, aber er wird zur Klärung des Geistes und zur Steigerung von Willenskraft, Wohlbefinden und Vitalität verwendet.«

			Sloan schnaubt. »Nicht, dass du noch mehr Willenskraft bräuchtest. Du bist schon stur genug.«

			Ich schmunzle. »Liegt in der Familie.«

			Grandpa sieht zufrieden aus. »Eine ungewöhnliche Geste, dass Patty ihn dir geschenkt hat, Fiona. Du hast ihm nicht gedankt, als er es dir gegeben hat, oder?«

			»Natürlich habe ich das.« Alle drei schauen erschrocken. »Warum? Was ist daran falsch? Hätte ich das nicht tun sollen?«

			»Wir messen Worten in unserer Welt eine größere Bedeutung zu, Liebes«, erklärt Grandma, »und bei den höheren Feenwesen besonders. Einem solchen Wesen zu danken, bedeutet, dass man seine Schuld anerkennt. Es formt eine Verbindung, ob du sie eingehen wolltest oder nicht.«

			Grandpa nickt. »Die meisten sind dir wohlgesonnen, aber selbst sie könnten ein Band der Dankbarkeit ausnutzen, wenn sie selbst in eine brenzlige Lage kommen. Patty könnte dir diesen Stein zu diesem Zweck gegeben haben. Wenn er erkannt hat, dass du besonders bist, will er gut möglich eine Verbindung zu dir haben.«

			»Oh, so ein Mist. Ich dachte, wir wären Freunde.«

			Grandma schenkt sich noch eine Tasse Tee mit Honig ein. »Du könntest recht haben, dass er keinen Hintergedanken dabei hatte. Man kann aber nie vorsichtig genug sein.«

			Grandpa nimmt die Teekanne und füllt seine Tasse nach. »Falls so eine Situation noch mal aufkommt, antworte lieber mit: ›Das ist eine nette Geste, ich werde es in Ehren halten‹ oder ›ich werde diese Geste nicht vergessen‹. Siehst du, wie du damit deine Wertschätzung ausdrücken kannst, ohne bei wem in der Schuld zu stehen?«

			»Okay, okay, aber ›Danke‹ und ›Entschuldigung‹ sage ich aus Reflex. Ich bin in Kanada aufgewachsen, dort ist man halt überfreundlich.«

			»Das sagst du ständig.« Sloan steht auf und legt seinen Teller in die Spüle. »Noch sehe ich nichts von dieser Überfreundlichkeit.«

			Grandma nippt von ihrer geblümten Teetasse. »Was genau hast du zu ihm gesagt, Liebes? Erinnerst du dich?«

			Ich gehe den Abschied erneut durch. »Ich habe ›Vielen Dank‹ gesagt und ihn umarmt. War das auch falsch?«

			Sloan dreht sich überrascht zu uns um. »Er hat sich von dir anfassen lassen?«

			Seine Augen sind so geweitet, dass ich grinsen muss. »Eine kurze Umarmung als Dankeschön und zum Abschied, ja.«

			»Och«, sagt Grandpa. »Dann hast du vielleicht nichts zu befürchten. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Man o’ Green so eine Geste zulässt. Er vertraut offensichtlich darauf, dass du ihn nicht seiner Schätze beraubst.«

			»Oder er weiß, dass ich nicht dumm genug bin es zu versuchen. Deshalb lebt er mit der Drachenkönigin zusammen. Sie frisst jeden mit einem Happs auf, der sich ins Versteck verirrt hat.«

			»Sie sind gefährlich und schlau, das muss man ihnen lassen.«

			Ich denke an die Zeit zurück, die ich mit Patty und der Drachendame verbracht habe. Patty und ich haben oft an seiner Spielkonsole gespielt, aber wie sind daraus sieben Wochen geworden?

			»Wie lange dauert es, bis ein Drachenei schlüpft?« 

			Ich schaue zu Grandpa, da er aufgrund seiner Disziplin ein wandelndes Lexikon ist. »Zwischen zweiundfünfzig und achtundsechzig Tagen, glaube ich zumindest.«

			Erst nachdem die meisten ihrer Kinder geschlüpft waren, durfte ich gehen. »Ich bin überrascht, dass Pa nicht hier ist. Er muss bestimmt durchgedreht sein.«

			Der Raum wird gespenstisch still. 

			Sloan hat seinen Teller fertig abgespült, dreht sich jedoch nicht zu uns um. Sein ganzer Körper ist angespannt. Grandpa hat die Kiefer fest aufeinandergepresst. Meine liebe Grandma sieht mich an und ihre Unterlippe fängt an zu zittern. Hat sie da etwa Tränen in den Augen?

			»Was? Ist ihm etwas passiert?«

			Grandpa schüttelt den Kopf. »Niall ist sofort gekommen, nachdem wir dich nicht auffinden konnten. Er war tatsächlich ganz außer sich. Wir haben überall nach dir gesucht. Der Orden hat noch mehr Leute zusammengetrommelt, während wir die Gegend durchkämmt haben. Aber dann ist dein Vater wegen einer anderen Angelegenheit zurückgerufen worden.«

			Es läuft mir kalt den Rücken herunter. Pa würde seine Suche nach mir nicht ohne Weiteres aufgeben, es sei denn, meine Brüder brauchen ihn noch dringender. »Wer? Wie schlimm ist es wirklich?«

			»Es ist dein Bruder Brendan«, antwortet Grandma mit sanfter Stimme. Sie streckt ihre Hand über den Tisch aus und drückt meinen Arm. »Er wurde ins Krankenhaus eingeliefert, nachdem er angeschossen wurde. Die Ärzte haben alles getan, was sie konnten. Es tut mir leid, Fiona. Er ist vor ein paar Wochen gestorben.«

			Ich schlucke. In meinen Ohren rauscht es laut. Brenny? »Aber … er kann nicht … ich war nicht hier.«

			»Es ist nicht deine Schuld, dass du nicht hier warst, Liebes. Du wurdest entführt. Deine Familie versteht das bestimmt. Dein Bruder würde …«

			Ich presse meine Hände flach auf den Tisch und versuche nicht zu zittern. »Was ist passiert? Ist seine Tarnung aufgeflogen? Haben sie herausgefunden, dass er ein Polizist ist?«

			»Wir wissen es nicht«, antwortet Grandma. »Nach dem, was dein Vater gesagt hat, haben die Männer, gegen die er ermittelt hat, eine Frau und ihre Tochter auf der Straße belästigt. Die Situation ist eskaliert und es kam zu einem Kampf. Als einer der Männer eine Waffe gezogen hat, wollte er die Frau beschützen.«

			»Natürlich.«

			»Er ist ehrenvoll gestorben«, murmelt Grandpa. »Er hat die Frau und ihre Tochter gerettet. Ein wahrer Held.«

			Das Scharren von Stuhlbeinen hallt in meinem Schädel wieder, als ich mich vom Tisch erhebe. Das letzte Mal, als ich Brendan auf der Straße gesehen habe, musste ich so tun, als würde ich ihn nicht kennen und bin in eine andere Richtung gelaufen. Wenn ich gewusst hätte …

			Hätte ich ihn enttarnen können oder habe ich ihn wissentlich in größere Gefahr gebracht? 

			Ich laufe zurück in mein Zimmer, weiß jedoch nichts mit mir anzufangen. Ich bleibe unentschlossen stehen. Mein Blick wandert zum Bett, zum Kleiderschrank. Ich bin nicht in meinem Zimmer.

			Nicht wirklich. Warum bin ich hier, wenn … 

			Es tut mir leid, Rotschopf.

			Auf allen vieren krabble ich zum Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf.

			»Ja«, wispere ich. »Mir auch.«

			Meine größte Angst ist wahr geworden. Jahrelang habe ich mir Sorgen um alle meine Brüder gemacht – ich wusste, dass es passieren könnte. Trotzdem werde ich die Klinge, die sich soeben in mein Herz gebohrt hat, nicht los.

			Die Matratze senkt sich neben mir und eine Hand legt sich über die Decke auf meinem Kopf. Ein Schwall heilender Energie lindert den Schmerz in meiner Brust, doch nicht den Verlust. »Es tut mir leid, Liebes. Bei all der Magie in unserem Leben sollte man meinen, dass wir dir dabei helfen können. Leider ist da nichts zu machen.«

			Ich luge mit verquollenen Augen aus der Decke hervor und reibe mir das Gesicht. »Ich muss nach Hause, Grandma. Sie brauchen mich und ich brauche sie.«

			Sie nickt. »Wir wussten, dass du das sagen würdest. Sloan hat zugestimmt, dass er dich sicher nach Hause bringt. Die Entfernung wird ihm viel abverlangen. Da er nicht sofort zurückkehren kann, hat Lugh ihn gebeten, dein Training für ein paar Tage fortzusetzen, bis er stark genug für den Rückweg ist.«

			»Danke.« Ich umarme meine Grandma und sehe mich im Zimmer um. »Ich schätze, ich sollte packen.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sloan teleportiert uns auf die Terrasse im Hinterhof meines geliebten viktorianischen Hauses. Es ist Vormittag, die Stadt ist lebendig und summt vor sich hin. Unser Hinterhof ist abgelegen, doch ich prüfe mehrmals, ob unsere Nachbarn oder Passanten uns gesehen haben könnten. »Du hättest uns lieber direkt ins Haus teleportieren sollen.«

			»Ich war noch nie drinnen«, entgegnet Sloan. »Ich kann nur Portale zu Orten nutzen, an denen ich schon gewesen bin.«

			Das erinnert mich daran, dass er wahrscheinlich im Hinterhof gewesen sein muss, als er meine Familie für Grandpa ausspioniert hat. »Wie bist du hierhergekommen, als du unsere Kräfte getestet hast?«

			»Ich bin mit dem Flugzeug hierher und hab mich zurück nach Hause teleportiert – nachdem du mich verprügelt hast. Mein Vater denkt immer noch, ich wäre in der Großstadt ausgeraubt worden. Verrat ihm bitte nicht, dass mich stattdessen ein Mädchen verprügelt hat.«

			Er will mich offensichtlich aufmuntern, doch meine Brust fühlt sich schwerer denn je an. »Komm mit rein. Die Nachbarn sind schon skeptisch genug.«

			Ich stelle meine Computertasche auf dem Ablagetisch an der Treppe ab und erblicke Pa, Calum und Aiden im Wohnzimmer. Sie sitzen nebeneinander, doch jeder von ihnen mit einer Longneck-Bierflasche in der Hand und in Gedanken eine Million Meilen weg von hier.

			»Hey«, begrüße ich sie. »Wie wär’s mit einer Umarmung?«

			Im nächsten Augenblick stürmen sie auf mich zu und drei Männer umzingeln mich. »Fiona Kacee Cumhaill«, murmelt Pa und weigert sich, mich aus seiner Umarmung zu befreien. »Lass mich dich noch ein bisschen umarmen, bevor die Welt zusammenbricht. Ich muss mich davon überzeugen, dass du wirklich echt bist.«

			Ich widerspreche ihm nicht, denn ich bin genau dort, wo ich sein wollte.

			Zu Hause. 

			Als mich Pa loslässt, umarmt mich Aiden sofort. »Hey, Kleine. Wie geht‹s dir?«

			»Mir ging’s schon mal besser. Dir?«

			»Auch.« Er küsst mich auf den Kopf, dann tritt er zurück und sieht mich an. »Tut mir leid, dass deine großartige Rückkehr vom Abenteuer nicht so läuft, wie du es dir vorgestellt hast.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ist schon gut. Brenny ist hier eigentlich der Held. Grandma hat mir gesagt, dass er eine Frau und deren Tochter gerettet hat?«

			»Hat er, ja«, antwortet Pa. »Ich habe selbst mit den beiden gesprochen und den Bericht gelesen. Euer Bruder ist der einzige Grund, warum sie heute noch leben. Das müssen wir uns immer vor Augen halten.«

			»Das macht es nicht besser«, bemerke ich, »aber es hilft.«

			Pa sieht mich weinen und öffnet wieder seine Arme.

			Ich umarme ihn erneut. Es tut gut wieder hier zu sein, trotz der schrecklichen Nachricht.

			»Ist er das?« Dillan rennt gerade durch die Vordertür und direkt auf Sloan zu. »Du bist der Bastard, der Fiona in der Gasse zusammengeschlagen und Kady zu Tode erschreckt hat, ja? Du Drecksack!«

			Oh, Mist. Ich stelle mich eilig zwischen die beiden und halte meinen Bruder mit beiden Händen auf. »Es war nur ein Test, D. Erinnerst du dich, dass ich erwähnt habe, dass er mir nie wehgetan hat? Er war nicht hier, um absichtlich Schaden anzurichten.«

			Dillan sieht mich finster an, sein dunkles Haar ist seit meiner Abreise viel länger geworden. »Sag das mal Kady. Sie ist verdammt noch mal traumatisiert. Sie kann nachts nicht mal allein zu ihrem Auto laufen. Dabei ist es egal, ob er es wollte oder nicht – ihr geht es gar nicht gut.«

			»Es tut mir leid«, entschuldigt sich Sloan. »Ich war einzig und allein darauf konzentriert, das Leben eures Großvaters zu retten. Wenn ich mich bei ihr für das Missverständnis entschuldigen darf, würde ich es gerne in Ordnung bringen.«

			»Ja, nö. Das kauf ich dir nicht ab. Es gab nie ein Missverständnis. Du hast sie überfallen. Du kommst ins Kittchen.« Dillan weicht meinem Griff aus und packt Sloans Handgelenk. »Du bist verhaftet, Arschloch.«

			Sloan verschwindet und taucht am anderen Ende des Raumes wieder auf. »Das bezweifle ich.«

			»Was zum Teufel?« Dillan rennt augenblicklich in seine Richtung. 

			Sloan teleportiert sich zurück in den Flur. »Es tut mir leid – wirklich, ich meine es ernst – aber du hast hier die Wahl, es entweder zu vergessen oder mich versuchen zu lassen, es wieder gutzumachen. Es gibt keine dritte Option, in der du mich verhaftest, nur weil ich meine Pflicht getan habe.«

			Dillan geht ein drittes Mal auf ihn los und wieder entzieht sich Sloan seinem Griff. Er taucht in einer anderen Ecke des Raumes wieder auf. Im gleichen Moment laufen Shannon und Liam durch die Tür.

			»Wie zum … was geht hier vor sich?« Shannon tritt in den Eingangsbereich. »Warum sieht Dillan so aus, als ob er den Mann umbringen will?«

			»Es ist der Typ, der Fiona und Kady angegriffen hat.«

			Jetzt sieht Shannon ebenfalls danach aus, als ob sie ihn umbringen würde.

			»Jetzt beruhigt euch mal alle!«, schreie ich so laut ich kann. »Können wir uns heute Abend nicht streiten, bitte? Ja, Sloan ist der Typ. Nein, er wollte uns weder ausrauben noch angreifen. Er hat nur geprüft, wie stark meine Kräfte wirklich sind.«

			Shannon wendet sich stirnrunzelnd Pa zu. »Warum willst ausgerechnet du ihn nicht umbringen? Der Mann hat deine Tochter verprügelt, bis sie das Bewusstsein verloren hat.«

			Mein Vater ist ruhig wie immer – glücklicherweise. »Sloan und ich haben Frieden geschlossen, als wir nach Fiona gesucht haben.«

			Ich schaue Sloan fragend an. Das hat er kein einziges Mal erwähnt. Ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Pa hätte eigentlich nicht gut ausgehen können.

			»Mein Vater ist ein überzeugter Bastard. Sloan hat nur seine Pflicht erfüllt, um herauszufinden, welches meiner Kinder das meiste Potenzial hat, sein Leben zu retten. Fiona hat seinen Kriterien entsprochen.«

			»Potenzial wofür?«, fragt Shannon ungläubig.

			Ich mustere Shannon. Sie ist die Einzige im Raum, die noch gar nicht Bescheid weiß. »Pa, würdest du ihr die Ehre erweisen?«

			Er lacht schadenfroh. »Och, nein. Du hast dich selbst in diese Scheiße hineingeritten, Fiona. Den Mist erklärst du ihr.«

			Ich beginne meine Geschichte mit dem Vorfall in der Hintergasse und dass am nächsten Morgen an meinem Rücken das Tattoo aufgetaucht ist. Danach habe ich den Brief meines Grandpas erhalten. Ich erzähle ihr, was ich in Irland durchgemacht habe und warum ich wieder hier bin. 

			Pa und meine Brüder wussten nicht, wie ich in die Obhut eines Drachen gelangt bin. Am Ende weiß jeder im Raum über alles Bescheid, obwohl sie eine Menge Fragen gestellt haben.

			Liam holt aus der Küche einen Arm voller Bierflaschen. Er und Emmet überreichen jedem Anwesenden ein Bier.

			»Sloan ist mein Freund«, kündige ich an und bin halb überrascht, dass ich so viel von ihm halte, trotz der ganzen Scheiße, die ich seinetwegen durchmachen musste. »Er ist zwar eingebildet und viel zu ernst für meinen Geschmack, aber wenn man ihn erst mal kennenlernt, ist er ziemlich nett.«

			»Bitte sag mir nicht, dass du das ernst meinst«, warf Dillan mit einem Stöhnen ein.

			»Natürlich nicht. Sobald er dein Freund ist, wirst du ihn nicht mehr los, wie eine schlimme Krankheit.«

			Sloan rollt mit den Augen. »Vielleicht sollte ich wieder gehen.«

			»Die beste Idee des Tages kommt auch noch von ihm«, schnauzt Dillan in seine Richtung.

			»Du kannst es dir so lange im Keller gemütlich machen«, bot Pa Sloan an und wirft Dillan einen vielsagenden Blick zu. »Du lässt ihn in Ruhe und bringst Kady morgen früh vorbei. Gib Sloan die Gelegenheit, sich zu entschuldigen und es bei ihr wiedergutzumachen.«

			»Aber Pa …«

			Mein Vater hebt die Hand. »Wer jemandem Unrecht tut, der sollte es wiedergutmachen. Sloan bietet es sogar an. Dir steht es nicht zu, ihm das zu verweigern, weder für ihn noch für Kady.«

			Shannon sitzt mit geschürzten Lippen in meinem Sessel und hat die Arme verschränkt.

			»Du glaubst mir nicht, oder?«, frage ich sie kleinlaut.

			Sie seufzt. »Ich glaube, dass du einige traumatische Erlebnisse durchgemacht hast und dass das, was deiner Meinung nach passiert ist, dein Verstand dir vorgaukelt. Dieser ganze Irrsinn über Magie und Druiden und Drachen kommt nur in Märchen vor.«

			Ich schaue zu meinen Brüdern, die ebenfalls zweifelnd dreinschauen und zucke mit den Schultern. »Dann gebt mir die Chance, es euch zu beweisen. Ich würde euch gerne jemanden vorstellen.« Bist du bereit, meine Familie kennenzulernen, Bär?

			Schon seit einer ganzen Weile, Rotschopf.

			»Unter den Druiden bezeichnet man ihn als Begleiter.«

			Sloan schnaubt. »Eigentlich nicht.«

			»Ach, halt doch die Klappe.« Er schmunzelt. Ha! Ich habe jetzt seit Monaten auf diesen Moment gewartet. »Er ist ein wenig schüchtern, macht daher keine abrupten Bewegungen.«

			In dem Moment fällt mir auf, dass Brendan meinen Bären bestimmt gerne kennengelernt hätte. Unter uns Kindern ist er der König der Cumhaill-Streiche gewesen. Das hier ist für dich, Brenny. Schau. 

			»Okay. Komm raus.«

			In meiner Brust flattert es und mein riesiger Braunbär materialisiert sich im Wohnzimmer. Meine Brüder springen schreiend zurück. Shannon zieht kreischend beide Knie zur Brust und Liam springt hinter einen Stuhl. 

			Mein Vater lacht ausgelassen. »Willkommen zurück, Bär.« Er nähert sich meinem Bären und krault ihm die Schulter. »Scheinbar bekommst du doch noch dein Abenteuer in der Stadt.«

			»Was zur Hölle, Fiona?«, schreit Calum von der Couch aus und reibt sich die Augen. »Du hast einen Bären als Haustier?«

			»Kein Haustier.« Ich lege einen Arm um Bruiniors breiten Hals. »Er ist mein Druidenbegleiter.«

			»Da muss ich eurer Schwester widersprechen«, meldet sich Sloan zu Wort. »Er ist immer noch kein Begleiter, sondern ein gebundener Geist, der eigentlich als Kampfbestie eingesetzt wird.«

			»Heilige Scheiße.« Aiden trinkt sein Bier aus und macht einen Schritt auf meinen Bären zu. »Stellt euch vor, wenn es hart auf hart kommt, könnte man ihn als Backup einsetzen.«

			Emmet schnaubt. »Die Täter würden schreien und noch schneller wegrennen.«

			»Nee, die würden sich eher einpissen als alles andere. Die meisten Kriminellen sind nur dann mutig, wenn sie die Lage einschätzen können und sich in ihrem Territorium befinden.« 

			Liam hat sich zwischen Shannon und meinem Bären gestellt und plumpst auf die Couch. »Meine Fresse. Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen.« 

			Ich lache immer noch. Ihre Reaktionen waren göttlich gewesen. »Doch nicht bei euch. Die letzten zwei Monate habe ich nicht annähernd so viel Spaß gehabt. Danke, Leute.«

			»Du bist verrückt.« Emmet streicht über sein mit Bier ruiniertes Hemd. »Aber der Schoki-Punkt geht an dich.«

			Ich hebe triumphierend eine Faust. »Yessss!«

			Aiden nickt, hält meinem Bären eine Hand entgegen und dieser schnuppert daran. »Ja, Brenny hätte jetzt seinen Spaß gehabt. Definitiv auf Schoki-Niveau.«

			Sloan schaut verwirrt drein, daher erkläre ich es ihm: »Brendan war der Clown unserer Familie. Als wir noch Kinder waren, hat er ein Punktesystem entwickelt, mit dem er Streiche bewertet. Du bekommst Punkte in vier Kategorien. Originalität, Reaktion, Konsequenzen und Reichweite. Wenn man in allen Kategorien gut abschneidet, bekommt man einen Schokoriegel. Wir haben nur selten diese Ehre erhalten.«

			Sloans Blick wandert durch den Raum. »So bist du also aufgewachsen. Ihr habt doch alle einen Sprung in der Schüssel.«

			Emmet grinst breit. »Wir stecken dich noch damit an.«

			Pa hält lachend sein Bier hoch. »Du hattest bestimmt deinen Spaß, Fiona. Brenny wäre stolz gewesen.« 

			»Auf Brenny.« Calum hält sein Bier hoch.

			»Auf Brenny«, wiederholt der Rest von uns.

			* * *

			»Ich habe noch nie so viele Männer in Uniform gesehen.«

			Ich werfe Sloan einen Seitenblick zu und schmunzle. »Ist das dem Dorfjungen noch ganz neu? Wie steht’s mit Matrosen?«

			Sloan rollt mit den Augen, aber, bevor er darauf antworten kann, schnappe ich mir zwei Whiskey Bombs von einem Kellner und schiebe ihm ein Glas zu. »Danke, dass du mitgekommen bist. Du bist hier nicht sonderlich beliebt, deswegen schätze ich es umso mehr.«

			»Wie man sich bei anderen beliebt macht, ist wohl nicht gerade meine Stärke.«

			»Bei deiner Persönlichkeit nicht wirklich.«

			»Mhm.« Seine aufmerksamen Augen beobachten das Gedränge von Polizisten, Bekannten und Nachbarn. »Dein Bruder muss ein verdammt guter Kerl gewesen sein.«

			Ich nehme einen langen Schluck von meinem Glas und spüre das Brennen in meiner Kehle. »War er. Brenny hatte ein großes Herz und mochte schwarzen Humor. Als Kinder haben wir eigentlich hauptsächlich wegen ihm Standpauken von unserem Vater bekommen. Er meinte dann immer zu uns, dass wir nicht auf Brendan hören sollen, wenn er sich wieder was ausgedacht hat, weil es sowieso mit einer Standpauke endet.«

			»Ich bin froh, dass du das hier nicht verpasst hast.«

			Dank der vertrauten Gesichter kann ich nur traurig lächeln. Ich bin froh, dass mein Vater auf meine Rückkehr gewartet hat. Er wusste, dass es mir das Herz gebrochen hätte, wenn ich Brennys Feier verpasst hätte. »Ja, ich auch.«

			»Hey.« Emmet gesellt sich zu uns, nachdem Sloan und ich zur Bar gelaufen sind. Er küsst meine Wange und nickt knapp in Sloans Richtung. »Die Band fängt in ein paar Minuten an. Wollt ihr mit Kady reden, bevor es laut wird?«

			»Hat sie dem Gespräch mit Sloan zugestimmt?«, frage ich ihn.

			»Dillan ist nicht glücklich darüber, aber ja. Pa hat ihr erklärt, was Sache ist und sie war einverstanden.«

			»Was hat er ihr gesagt?«, fragt Sloan stirnrunzelnd.

			Emmet legt den Kopf schief. »Nun, nicht den wahren Grund. Wer würde schon glauben, dass es ein Druide gewesen war, der nur Fionas Kräfte testen wollte? Er meinte, du wärst nur ein armer Schlucker, der Fionas Verteidigung getestet hat, nachdem er dich darum gebeten hat. Du hast deinen Job zu überzeugend gemacht und jetzt, wo du wieder in der Stadt bist, hast du endlich die Chance, dich zu entschuldigen. Komm mit. Sie macht gerade das Besteck, du kannst ihr kurz ›Hallo‹ sagen.«

			Wir folgen Emmet in die Küche und der Lärm der versammelten Menge ebbt zu einem konstanten Brummen ab. Ich deute zum Tisch, wo die Kellner das Essen vorbereiten und wir entdecken Dillan und seine Freundin Kady, die Servietten um Besteck wickelt.

			Dillan funkelt Sloan an. »Ich bin absolut nicht damit einverstanden.«

			»Habe ich zur Kenntnis genommen.« Ich lehne mich an ihm vorbei, um Kady zu umarmen. »Vertrau mir. Sloan ist kein schlechter Mensch. Wenn eine Entschuldigung ihr helfen kann, sollten wir damit nicht auf sich warten lassen.«

			Kady schaut misstrauisch. Sie blickt Sloan mit geweiteten Augen an, als würde ihr schlimmster Albtraum sie heimsuchen. Im Gegenzug scheint Sloan zu versuchen, sich kleiner und weniger bedrohlich zu machen, scheitert dabei jedoch kläglich.

			»Kady.« Sloan nickt ihr zu. Meine kribbelnde Haut verrät mir, dass er Magie bei ihr anwendet. Kady scheint sich daraufhin etwas zu entspannen. »Nett, dich endlich richtig kennenzulernen. Es tut mir sehr leid, dass ich dich so erschreckt habe. Es ist nicht so, wie du wahrscheinlich annimmst. Es war ein unglückliches Missverständnis. Ich hoffe, dass es sich klären konnte und du wieder aufatmen kannst.« 

			Sie hat sich halb hinter Dillan versteckt und tritt nun vor, um Sloan die Hand zu reichen. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Niall meinte, dass du aus Irland kommst und bei uns zu Besuch bist?«

			»Genau.« Die Atmosphäre entspannt sich langsam. »Nur noch für ein oder zwei Tage. Ich wollte aber auch sichergehen, dass ich mich bei dir entschuldige. Ich wollte dir bestimmt keinen Schrecken einjagen.«

			Kady zuckt mit den Schultern. »Niall hat mir die Situation erklärt. Alles gut.«

			Dillan sieht finster drein und schaut von Kady zu Sloan zu mir. »Gut, er ist jetzt fertig mit seiner Entschuldigung. Wie wäre es, wenn er jetzt geht?« Ich kann Dillan nicht vorwerfen, dass er so einen Groll hegt. Immerhin hat er zusehen müssen, wie lange Kady darunter gelitten hat.

			»Cool.« Ich wende mich halb von ihnen ab. »War nett, dich wiederzusehen, Kady.«

			» Ebenso. Ich bin froh, dass es dir gut geht, Fiona. Es tut mir wirklich leid wegen deinem Bruder.«

			Ich nicke, in meiner Brust zieht es sich zusammen. Der Schmerz wird mich so schnell nicht verlassen. »Danke.«

			Jetzt, wo wir mit Kady reden konnten, laufen wir wieder zurück zur Party. Dillan ist zwar immer noch wütend, doch in der Regel kann er Leuten verzeihen, wenn die Situation geklärt ist.

			»Ah, du bist zurück.« Pa trinkt gerade einen Shot und stellt das Glas mit einem Knall zurück auf den Tisch. »Wir sollten uns langsam von deinem Bruder verabschieden.« Er nickt Liam zu. »Maestro, wenn ich bitten darf.«

			»Was habt ihr beide vor?«, frage ich.

			Pa grinst und deutet zur Tanzfläche. »Brenny hat es immer geliebt zu tanzen. Ich denke, es ist nur richtig, dass wir ihm zu Ehren eine letzte Show geben.«

			»Pa, ich bin gerade erst zurückgekommen. Ich habe ewig nicht mehr getanzt.«

			»Wir sind auch nicht gut im Tanzen, Pa.« Emmet deutet auf sich und Calum. 

			Vertraute Musik setzt ein und plötzlich habe ich trotz meines vorherigen Widerwillens den Drang zu tanzen. »Aber nur für Brenny.« Ich nicke den Jungs zu. »Ich tanze aber bestimmt nicht alleine.«

			Ich werfe meinen Pullover auf die Theke und ziehe meine Socken hoch. Meine Schuhe haben nur einen flachen Absatz, daher sollte ich damit keine Probleme haben. Dillan zieht seinen Blazer aus und Emmet krempelt die Ärmel hoch. Mit Zeigefinger und Daumen zwischen den Lippen pfeife ich einmal laut. »Clan Cumhaill, einmal alle zur Tanzfläche, bitte.«

			Aiden winkt mir von der anderen Seite der Bar zu und überreicht sein Glas an seine Frau Kinu.

			Die Leute machen uns Platz, als wir uns auf der Tanzfläche versammeln und ein Kreis bildet sich um uns. Unsere Mutter hat früher darauf bestanden, dass wir Kinder am Tanzunterricht teilnahmen. Mein Vater hat damals bestimmt nichts dagegen gehabt, jeden Samstag das Haus für anderthalb Stunden für sich zu haben.

			Wie auch immer – wir sind alle jedenfalls nicht schlecht im Tanzen.

			In einer losen Formation wenden wir uns dem Publikum zu und nehmen unsere Anfangsposen ein. Mit beiden Händen in die Hüften gestemmt, rufe ich zur Menge: »Auf mein Zeichen, meine Damen und Herren. Eins. Zwei. Drei.«

			* * *

			Die Nacht trommelt weiter, die Band ist großartig und der Schnaps geht von Stunde zu Stunde leichter den Rachen hinunter. In den frühen Morgenstunden haben sich die meisten der Gäste verzogen, die nur höflich ihr Beileid mitgeteilt haben. Sloan ist vor ein paar Stunden zum Haus zurückgekehrt, um sich auszuruhen. Wenn er sich in den nächsten Tagen zurück nach Irland teleportieren will, sollte er sich erholen.

			Spürst du das? Jemand beobachtet uns.

			Der Alkohol benebelt meine Sinne und ich schüttle die Erinnerungen von Brenny ab. Nach ein paar Augenblicken dringen Bruiniors Worte zu mir durch. Meine Nackenhaare stellen sich auf in dem Wissen, dass ich beobachtet werde. Mit einem aufgesetzten Lächeln hebe ich meinen Becher an die Lippen und drehe mich in meinem Barhocker herum. 

			In der Menge erkenne ich so ziemlich jeden, egal ob sie in einer Uniform unterwegs sind oder nicht. 

			Meine Instinkte warnen mich – beinahe hätte ich einen stämmigen Kerl in schwarzem Blazer übersehen. »Hey, Liam. Wer ist der Kerl mit der Glatze da hinten?«

			Liam folgt meinem Blick und runzelt die Stirn. »Wo soll da ein Glatzkopf sein?«

			Ich stelle mein Glas auf die Bar und greife nach dem Serviettenspender. Ich richte die spiegelnde Oberfläche so aus, dass Liam den Mann beim besten Willen nicht übersehen kann. »Rechts neben dem V.I.P.-Schild bei den Toiletten.«

			Liam verabschiedet sich von Kady und nimmt einen Schluck von seinem Bier. »Entweder bin ich blind oder du halluzinierst. Da ist niemand.«

			»Warum kann er ihn nicht sehen?«

			Liam runzelt die Stirn. »Redest du mit mir?«

			»Nein. Mit Bruinior.«

			Liam nickt einem Stammgast zu und geht zur Kasse. Sobald er das Tablett mit der Rechnung in einer Hand hält, kehrt er zurück. »Ein kleiner, freundlicher Rat, Fiona. Erstens: Sobald du in der Öffentlichkeit anfängst, mit deinem unsichtbaren Bären zu reden, denken die Leute noch, dass du den Verstand verloren hättest. Zweitens: Bruinior der Tapfere hört sich echt nicht geil an. Du meintest, dass er hier ein neues Leben anfangen will, warum gibst du ihm nicht einen besseren Namen?«

			»Wir haben schon darüber geredet.«

			Frag ihn, welchen Namen er im Sinn hat.

			Ich runzle die Stirn. »Können wir uns auf den gruseligen Spanner im Hintergrund konzentrieren und uns später einen Namen ausdenken?« 

			Liam wirft noch einen Blick zu den Toiletten und zuckt mit den Schultern. »Mir fällt sowieso nichts ein.«

			Ich merke, dass er keine große Hilfe ist, also bringe ich meinen Korb mit halb aufgegessenen Chickenwings zur Bar und hüpfe auf den Hocker neben meinem Vater. Der Abend war dringend nötig gewesen. Ich vermisse Brenny immer noch wie verrückt, doch wenn jemand wollte, dass man nicht traurig, sondern lachend an einen Verstorbenen zurückdenkt, dann war er es. 

			Pa scheint auch irgendwie klarzukommen. Ich atme tief durch. »Hey, Pa? Kurze Frage. Du und ich hören doch Bruinior sprechen, aber die anderen nicht, oder?«

			»Jepp.« Er schnappt sich einen Chickenwing aus meinem Korb.

			»Funktioniert das auch bei Menschen? Ist da wirklich ein unheimlicher Stalker neben den Toiletten, obwohl Liam ihn nicht sehen kann?«

			Pa lässt den Chickenwing fallen und runzelt die Stirn. »Wo genau?«

			»Direkt unter dem Pinkelschild.«

			Pa schaut hin und die Falte in seiner Stirn vertieft sich. »Siehst du ihn immer noch?«

			Ich wage einen Blick zurück zu derselben Stelle. Dort ist niemand mehr. »Er ist wohl abgehauen.«

			Soll ich mich mal heimlich umsehen?

			Ich schnaube. »Ich glaube nicht, dass ein Bär in einer Bar mitten in der Stadt sich heimlich umsehen kann.«

			Sein tiefes Lachen vibriert merkwürdig in meiner Brust. 

			Ich meinte als Geist, du eejit.

			»Oh, okay. Gute Idee. Mach keinen Ärger und bleib nicht zu lange weg. Der Jetlag macht mir gerade echt zu schaffen. Ich würde gerne bald nach Hause gehen.«

			Wenn ihr nach Hause fahrt und ich noch nicht zurück bin, warte nicht auf mich.

			»Was? Nein. Bär …« Ich drehe mich um und schaue missmutig drein, doch der leichte Druck in meiner Brust sagt mir, dass sein Geist bereits verschwunden ist. »Verdammt. Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich es noch bereuen werde?«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Ich sitze am Küchentisch und trinke meinen Kaffee, als Calum und Emmet fertig angezogen die Treppe herunterkommen. Wie können sie so früh am Morgen so viel Energie haben? Habe ich gestern so viel mehr getrunken? 

			»Ist deine andere Hälfte schon zurück?«, fragt mich Calum.

			»Nein. Noch nicht.«

			»Ich bin sicher, es geht ihm gut.« Emmet geht zum Geschirrspüler, schnappt sich zwei Schüsseln und zwei Löffel und setzt sich neben mich an den Tisch. »Er ist ein Bär, der frei in den Straßen von Toronto herumläuft. Wie schlimm kann es schon werden?«

			Er will mich damit aufmuntern, doch ich grunze nur. »Warum denke ich genau jetzt an Godzilla?«

			»Nee, das passt nicht zu ihm.« Calum schiebt mir eine Tasse Kaffee hin. »Godzilla ist hirnlos. Bruinior die Bestie hat Köpfchen.«

			»Schleim dich mit diesem Namen bloß nicht bei ihm ein. Ich werde mir schon was Besseres ausdenken.«

			Emmet schüttet Cornflakes in eine Schale und reicht sie Calum. »Wie auch immer er heißt, er ist neu in der Stadt. Vielleicht hat er sich verirrt und sucht schon nach uns.«

			»Ich glaube nicht, dass er sich verirren kann. Er ist an mich gebunden.«

			»Nun, er ist erst seit acht Stunden weg. Es wird noch etwas Zeit vergehen, bis er offiziell als vermisst gilt.«

			»Wie jetzt? Soll ich eine Vermisstenanzeige aufgeben? Wie soll das bitte bei der breiten Masse ankommen?«

			Calum leckt seinen Löffel ab. »Wenn er an dich gebunden ist – kannst du ihn nicht mit eurer Verbindung finden?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Muss er sich … keine Ahnung, aufladen oder so, wenn er zu lange weg ist? Kann er überhaupt krank werden?«

			»Glaube nicht. Ich war sieben Wochen in der Drachenhöhle und er hat sich kein einziges Mal deswegen beschwert.«

			Langes Schweigen setzt ein.

			»Erinner uns besser nicht daran«, murmelt Calum.

			Emmet wirft mir einen gequälten Blick zu. »Hier war absolutes Chaos, Fiona. Und Pa … seit du nach Irland geflogen bist, geht es ihm nicht gut. Jetzt auch noch Brenny … ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Inwiefern?«

			Calum lehnt sich zurück und schaut zur Treppe im Flur. »Er trinkt mehr als sonst, nicht nur mit Freunden oder im Pub. Er trinkt auch alleine.«

			Emmet beugt sich vor. »Ich sehe ihn jetzt selten ohne einen Drink in der Hand. Das ist mir nicht geheuer.«

			»Er war doch auch für eine Zeit so drauf, als Ma gestorben ist.«

			»Ja, aber damals hatte er sechs Kinder am Hals, die er alleine erziehen musste. Jetzt sind wir nicht mehr von ihm abhängig.« 

			»Okay, ich bin ja wieder zu Hause. Ich behalte ihn im Auge. Vielleicht kann er jetzt endlich aufatmen. Vielleicht hilft auch der Alltag – aus den Augen, aus dem Sinn.«

			Ich höre ein leises Geräusch aus dem Hinterhof und schaue sofort aus dem Küchenfenster. 

			»Ist dein Bär wieder da?«

			»Nein. Das sind wieder die Navar Kids, die mit ihren Freunden Hockeynetze aufstellen. Wenn er zurückkommt, macht er bestimmt keine Geräusche. Es ähnelt eher einem Windhauch.«

			»Wie ist das überhaupt passiert, dass du den Geisterbären an dich binden konntest? Wie funktioniert das?«

			»Weiß ich ehrlich gesagt nicht so richtig. Er hat mich aufgesucht und mir dann das Leben gerettet.«

			»Mehr weißt du nicht, Cumhaill?« Sloan kommt vom Keller hoch in die Küche. »Ich dachte, du wärst schon weiter mit der Lösung des Rätsels.« Er schenkt mir ein überhebliches Lächeln. Wenn er doch nur nicht so großspurig wäre … 

			»Dann verrat mir doch mal, was ich nicht weiß, hm?« 

			»Er ist kein Geisterbär. Er ist der Geisterbär.«

			Emmets Augen weiten sich und er lacht prustend. »Denkst du, wenn du es lauter und dramatischer sagst, dass wir da den Unterschied raushören? Ist das ein Druiden-Ding?«

			»Du bist nicht nur mein Bruder, Emmet«, wirft Calum ein. »Du bist mein Bruder, Emmet. Hat sich dadurch etwas geändert?«

			»Nö«, wiehert Emmet und schüttelt sich vor lauter Lachen.

			Ich grinse breit. »Mann, ist das schön, zu Hause zu sein. Ich habe euch vermisst, Jungs.« Sie grinsen in meine Richtung und ich deute zu den Küchenschränken. »Sloan, bedien dich ruhig. Da stehen Cornflakes, es gibt auch Toast und noch Reste vom Buffet von letzter Nacht. Erklär uns, was du damit meinst.«

			Sloan bereitet sich sein Essen zu und setzt sich auf Brendans Stuhl. Ich erstarre und bin kurz davor, zu protestieren. Meine Brüder schauen leicht missbilligend drein, doch keiner von uns sagt etwas. 

			Was gibt es auch schon zu sagen? 

			Sloan scheint unsere Reaktionen nicht bemerkt zu haben. Mir fällt wieder ein, dass er die telepathischen Hinweise zwischen meinen Geschwistern und mir vielleicht deswegen nicht mitbekommt, weil er allein aufgewachsen ist. »Was auch immer eure Schwester sagt oder sogar glaubt, eine Bindung mit einem Geist ist äußerst selten.«

			Ich verschlucke mich an meinem Kaffee und schiele in seine Richtung. »Ich dachte, Druiden, die auf Kampf spezialisiert sind, besitzen Begleiter als eine Art Waffe. Du meintest zu mir, dass Druiden sie als Kampfbestien nutzen.«

			»Tun sie auch. Du hast doch bemerkt, wie der Bär darauf reagiert hat, als ich diese Tatsache vor ihm erwähnt habe, oder? Er ist mehr als eine Kampfbestie.«

			»Mehr?«

			»Erinnerst du dich, dass du ihn nach seinem Alter gefragt hast?«

			»Er meinte, er erinnert sich nicht wirklich daran, aber vielleicht ein- oder zweihundert Jahre?«

			Sloan nimmt einen Bissen von seinem Himbeertörtchen und schmunzelt. »Wohl eher neunhundert Jahre.«

			»Wow«, wirft Emmet ein. »Dein Bär ist ein alter Knacker.«

			»Ist er nicht«, fahre ich ihn an. »Sloan labert nur Scheiße.«

			»Was waren noch mal meine Disziplinen, Cumhaill?«

			»Heilung und spiritueller Kram.«

			»Und er ist was für eine Art Bär?« Er wartet geduldig auf meine Antwort.

			»Ein Geist. Okay, okay.« Ich umrunde den Tisch und hole mir auch so ein Törtchen. »Worauf willst du hinaus?«

			Sloan trinkt aus seinem Glas und lässt sich Zeit. »Wenn du dich erinnern kannst, bin ich aufgrund meiner Disziplin in der Lage, das Potenzial magischer Wesen zu beurteilen. Als ich das erste Mal deinen dicken Fußabtreter berührt habe, war es wie ein Zeichen vom Himmel. Er ist der Bär, der Geisterkönig aller Bären.«

			»Oooh, ein König, also.« Calum zeigt mit seinem Löffel auf mich. »Du suchst dir definitiv interessante Freunde aus, kleine Schwester.« 

			Ich reiße meinen Mund auf, zeige ihm meinen Törtchenbrei und er schnaubt angewidert und wendet sich wieder seinem Frühstück zu. »Was meinst du mit Geisterkönig?«, frage ich anschließend Sloan.

			»Kennst du die Geschichten über die Ureinwohner und ihren Totemtieren?«

			»Meinst du sowas wie die Geschichte mit dem Donnervogel und dem Kojoten?«

			Er nickt. »Genau. In der Volkskunde gilt dein Bär als mächtiges Wesen, der respektlose Menschen und Tiere bestraft und die Clans mit seinen gottgleichen Kräften schützt.«

			»Das ist doch absurd. Wenn er ein Geistergott ist, warum hat er dann bei Grandpa gegammelt und nur darauf gewartet, dass irgendwas passiert?«

			»Ich glaube, dass er seine Bestimmung verloren hat, als in Irland die Bären langsam ausgestorben sind. Vielleicht erinnert er sich nicht daran, dass er mal ein Gott gewesen ist oder vielleicht weiß er es, will aber damit nichts mehr zu tun haben und hat dich deshalb gewählt.«

			»Okay. Aber warum ich?«

			Er runzelt die Stirn. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich mir nicht sicher bin, was seine Motive sind, aber seine potenzielle Macht ist … unvergleichlich.«

			»Vielleicht hat er dich deshalb ausgewählt, Fiona«, vermutet Emmet. »Pa meinte, du bist ein Ass als Druidin, oder nicht?«

			»Zumindest sagt man mir das ständig.«

			»Du bist mächtig«, stimmt Sloan zu. »So ungern ich es auch zugeben will – du besitzt natürliche Fähigkeiten und lernst schnell. Du wirst eine verdammt gute Druidin werden, wenn du erst einmal zurückkommst und die Ausbildung fortführst.«

			Meine Brüder blicken mich beide streng an. »Du gehst zurück?«

			»Vorerst nicht, aber ja. Bis dahin vergehen allerdings ein paar Jahre. In der Zwischenzeit werde ich Grandpa und den Wichtigtuern vom alten Orden beweisen, dass ihre versnobten Vorstellungen von der Welt jenseits der Grünen Insel kompletter Blödsinn sind.«

			»Achso.« Calum steht auf und legt seine Schüssel in die Spüle. »Na gut. Besser ist’s, wenn die von ihrem hohen Ross runterkommen. Sie haben keine Ahnung, mit wem sie es zu tun haben.«

			Emmet hilft Calum und räumt den Tisch ab. »Ich frage mich aber, wann wir unsere ›Funken‹ bemerken sollen? Ich will unbedingt einen Tiger als Begleiter.«

			Ich verdrehe die Augen. »Emmet, jedes Haustier, auf das du aufpassen musstest, wurde im Schuhkarton begraben oder in der Toilette heruntergespült.«

			»Hey! Diese Hamster waren nutzlos, wie oft muss ich euch das noch sagen? Außerdem sind die sowieso schwer am Leben zu halten. Und Fische? Ich bitte dich. Die zählen nicht.«

			Calum lacht und stellt den Geschirrspüler an. »Du hast dein ganzes Leben lang also aus Versehen Tiere getötet. Dafür gibt es ja keine Strafen oder so.«

			Es gibt einen kurzen Austausch von Fäusten und Ohrfeigen, dann lachen sie. Beide geben mir einen Schmatzer auf die Wange und nehmen ihre Lunchpakete mit, die ich ihnen aus dem Resteessen zusammengewürfelt habe.

			»Kommt gut nach Hause, Jungs.« Ich klopfe auf den Holztisch. »Passt auf euch auf.«

			»Danke, ihr auch.« Emmet winkt uns zum Abschied und läuft zur Tür.

			Ich beobachte sie aus dem Küchenfenster, bis Emmet den Motor startet und sie weggefahren sind.

			Sloan beobachtet mich währenddessen. Ich spüre seinen Blick im Rücken und zucke als Antwort mit den Schultern.

			»Als Kind hab ich geweint, wenn sie zur Arbeit gefahren sind. Jetzt, wo Brenny nicht mehr ist, weiß ich nicht, wie ich hier bleiben kann, ohne durchzudrehen.«

			Sloan isst bereits sein fünftes Törtchen. »Du wirst schon damit klarkommen, egal was auf dich zukommt, Cumhaill. Seit ich dich kenne, hast du mich immer wieder davon überzeugt.«

			Ich schaue misstrauisch zu ihm hoch. »Höre ich da ein Kompliment heraus?« 

			»Wohl kaum. Ab in deine Trainingsklamotten. Wir treffen uns im Keller. Wir haben viel zu tun und viel zu wenig Zeit.«

			* * *

			»Blick nach vorne, Cumhaill!«, fährt Sloan mich an. Ich werfe meinen Kopf in den Nacken und weiche knapp dem Ende seines Kampfstabs aus. Im Keller haben wir nur Krafttraining gemacht und sind zum Waffentraining hinaus in den Garten gegangen. »Komm schon. Wo ist dein Kampfgeist? Wolltest du mir nicht eine reinhauen?«

			»Mehr als du dir vorstellen kannst«, erwidere ich keuchend.

			Die Muskeln in meinen Armen brennen, mein Rücken tut weh und ich schwitze an Orten, von denen ich nicht wusste, dass man dort schwitzen kann. 

			Ich winkle meine Knie leicht an und bemerke, wie er ausholt, doch meine Reaktionszeit ist zu langsam. Stolpernd schlage ich den Stab weg, doch meine Hüfte fängt plötzlich an zu schmerzen. 

			Sloan knurrt. »Ob du es glaubst oder nicht, Cumhaill. Ich will dich nicht schlagen, aber wenn die Feinde deines Großvaters dich besuchen kommen, denken sie da ganz anders darüber.«

			Meine Hände sind ganz wund. Mir reicht es mit dem Training für heute. Er holt erneut aus, diesmal zielt er auf meinen Kopf. Ich lasse meinen Stab fallen und gehe in den Nahkampf über. Er ist zwar um einiges stärker als ich, aber ich habe das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Ich packe seinen Arm und zerre ihn zu Boden.

			Meine Rückwärtsrolle klappt natürlich nicht so gut wie ich es mir vorgestellt habe, doch ich bin erfolgreich. Er liegt mit allen Vieren von sich gestreckt am Boden. Ich greife blitzschnell nach seinem Stab und halte ihn ihm gegen sein Kinn.

			»Was zum Teufel?«, stottert er und hält schützend seine Hände hoch. »Scheiße, das ist unfair.«

			Ich lache so sehr, dass ich beinahe keine Kraft aufbringen kann, um ihn unten zu halten. Mein Fuß rutscht jedoch an einem Wasserschlauch aus, Sloan nutzt die Ablenkung aus, greift mit einer Hand danach und wirft mich von sich.

			Ich schreie auf und wende mich von dem Wasserschlauch ab. »Okay, okay, sorry! Hey!« Ich sprinte von ihm weg, doch er ist schneller. Meine Haare kleben in nassen Strähnen in meinem Gesicht und meine Knie sind voller Schlamm.

			»Sag schon, Cumhaill«, sagt Sloan lachend. »Gib deine Niederlage zu. Sag, dass ich gewonnen hab.«

			»Träum weiter.« Ich halte meine Hände hoch, um den Angriff abzuwehren. Wasser spritzt mir in die Nase, ich kann nicht aufhören zu husten. »Ich ergebe mich niemandem.«

			»Stimmt nicht«, ruft eine bekannte Stimme uns vom Tor zu. »Du hast dich mir ergeben, als wir alle einen Sommer lang in Center Island waren.«

			Sloans Lachen verstummt. Wir haben seit meiner Ankunft das erste Mal Zeit miteinander verbringen können, doch jetzt werden wir jäh unterbrochen.

			Völlig durchnässt winke ich Liam am Tor zu. »Hey, was machst du denn hier? Keine Sorge, du bist vor uns in Sicherheit.«

			»Störe ich?« Liam wirft uns einen missbilligenden Blick zu.

			Ich strecke meine Arme aus und Sloan spritzt wortlos mit dem Wasserschlauch die dreckigen Stellen sauber. »Wir haben nur trainiert.«

			Sloan wickelt den Wasserschlauch auf und hebt unsere Trainingsstäbe vom Gras auf. »Sie hat ordentlich was abbekommen, keine Sorge«, erwidert er. Er macht einen Schritt auf das Haus zu, hält inne und schaut an sich herunter.

			»Denk nicht mal daran, den Dreck ins Haus zu schleppen.«

			»Würde mir im Traum nicht einfallen. Wer hinterlässt schon Fußabdrücke, wenn man teleportieren kann?« Mit dem Satz ist er abrupt im Haus verschwunden.

			»Angeber«, rufe ich ihm hinterher. Ich wünschte, ich könnte mich auch zur Dusche teleportieren und mich aus den dreckigen Klamotten schälen, ohne ein Chaos im Haus zu verursachen.

			Ich ignoriere Liam, stapfe zum Vorraum, ziehe meine Schuhe aus und schnappe mir ein Strandhandtuch aus einem Schrank. Als ich aufgewachsen bin, hat meine Mutter uns nie klatschnass ins Haus zurückkehren lassen. Ich bin Profi darin, mich in ein Handtuch zu wickeln, aus nassen Klamotten zu schälen und das alles, ohne mich vor den Jungs nackig zu machen.

			Ich drehe mich um und blicke Liam ins Gesicht, der mich finster anstarrt. »Was? Hab ich noch Dreck im Gesicht?«

			»Nein, aber ich glaube, du hast keine Augen mehr im Kopf.«

			»Hä? Warum?«

			Er tritt näher und beugt sich zu mir herunter, die Falten in seiner Stirn vertiefen sich, während er an seinen Fingern abzählt. »Erstens: Der Typ ist ein aufgeblasenes Arschloch. Zweitens: Er hat dich angegriffen. Drittens: Geht er nicht heute Abend wieder?«

			Verwirrt weiche ich ein paar Schritte zurück. »Wer hat denn in deinen Whiskey gepinkelt?«

			Diese Art sieht Liam nicht ähnlich. Er hat meinetwegen nicht mehr so reagiert, seit … wir uns um ein Spielzeugauto gestritten haben.

			Ich zähle ebenfalls an meiner Hand ab. »Erstens: Mal abgesehen von seiner aufgeblasenen Art ist Sloan gar nicht so übel. Zweitens: Es war ein Test, kein Angriff. Um ehrlich zu sein, hat er bei diesem Test die Arschkarte gezogen. Drittens: Ja, er geht heute Abend, nachdem er Pa und den Jungs ihre Kräfte übertragen hat. Hast du noch was einzuwenden?«

			Liam verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Ich verstehe nicht, was in ihn gefahren ist. Nach einem Moment zuckt er mit den Schultern und schüttelt den Kopf. »Nein. Das war’s.«

			Man sollte meinen, dass ich Liam besser als jeden anderen verstehe, doch diesmal kann ich seinen Blick nicht wirklich deuten.

			Er seufzt. Als er mir wieder in die Augen sieht, ist er wieder der Alte. »Tut mir leid. Ich bin immer noch sauer, dass du nach Irland abgehauen bist, ohne mir was zu sagen. Dann ist da noch das Druiden-Ding und dann bist du monatelang verschwunden, ohne dass wir wussten, wo du warst …« 

			Einen Moment lang stehe ich nur mit offenem Mund da. Liam und ich konnten seit meiner Ankunft gar nicht wirklich miteinander reden. Gestern Abend hatten wir andere Dinge im Kopf, als darüber zu sprechen.

			Der Schmerz in seinen Augen lässt mich weich werden. Ich breite die Arme aus und umarme ihn. »Hey, tut mir leid, dass du dir solche Sorgen gemacht hast. Ich wäre früher nach Hause gekommen, wenn ich gekonnt hätte. Aber ich bin jetzt wieder zurück. So schnell hau ich auch nicht wieder ab.«

			Seine Wange ruht auf meinen Kopf und er atmet durch die Nase aus. »Ich verzeihe dir. Aber lass dich nur nicht wieder von Kobolden entführen.«

			Ich trete schmunzelnd zurück. »Das kann ich nicht versprechen. Hey, weswegen bist du noch mal hier?«

			»Ich wollte mit dir reden. Das hier kam vor ein paar Stunden. Hast du das schon gesehen?«

			Er hält mir sein Handy hin. Ich lese die Schlagzeile der Global News Story und schließe die Augen. »Fuck. Setz den Kessel auf. Ich zieh mich um und bin gleich wieder da.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sloan, ich brauch dich kurz«, rufe ich und lehne mich über das Geländer hinunter zum Keller. Danach lasse ich mich wieder auf meinen Stuhl in der Küche plumpsen. Liam reicht mir eine Tasse Tee mit Honig. Ich nehme einen Schluck und starre auf den Bildschirm meines Laptops. »Das sind keine guten Neuigkeiten.«

			Ich warte ab, ob Liam mir vorwirft, dass ich überreagiere, doch es scheint ihn ebenfalls zu schockieren.

			Sloan hechtet nur Sekunden später die Treppe hoch. Er stellt sich direkt vor mich und hält mir grinsend sein Handy entgegen. »Kannst du das noch mal sagen? Dann kann keiner behaupten, dass ich es mir eingebildet hätte.«

			»Was? Oh.« Ich schiebe lachend sein Handy weg. »Auf gar keinen Fall. Sonst sagt noch deine Freundin, dass ich dich um den Finger gewickelt hätte oder so.«

			Er blinzelt. »Ich habe keine Freundin.«

			»Pffft! Ich habe Ciara kennengelernt, schon vergessen?« Bevor er darauf etwas erwidern kann, deute ich mit einem Finger auf den Bildschirm. »Also, wie geht der Alte Orden damit um, wenn dein Begleiter drei Menschen zerfleischt und umbringt?«

			Sloan beugt sich runter, um den Artikel zu lesen. »Fuck.«

			»Der Meinung bin ich auch.« 

			»Das wird Konsequenzen haben.«

			»Was für welche?«

			Sloan richtet sich auf und fährt sich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. »Für sowas werde ich eigentlich nicht bezahlt. Das waren keine Feenwesen, die er getötet hat. Es waren Menschen. Wir müssen Lugh Bescheid geben.«

			»Was? Nein. Ich werde ihm auf keinen Fall erzählen, dass ich direkt nach meiner Ankunft die Kontrolle über meinen Bären verloren habe und er direkt drei Menschen getötet hat.«

			Drei schlimme Menschen.

			Ich schrecke hoch und sehe mich in der Küche um. Ich sehe ihn nicht, doch er ist anwesend. »Wo zum Henker steckst du? Komm ins Wohnzimmer, sofort! Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich hier ein paar Dinge klarstelle.«

			Es gibt nur ein paar Räume, die groß genug für einen Braunbären sind. Das Wohnzimmer reicht für eine Standpauke aus, die ich ihm aufbrummen will.

			Eines der ersten Dinge seit meiner Ankunft, die ich zusammen mit Dillan und Emmet erledigt habe – meine Möbel umstellen, um Platz in meinem Zimmer zu schaffen. Als ich zum Flur stürmen will, renne ich beinahe in Aiden und meinen Vater hinein.

			»Fiona Kacee Cumhaill«, ruft Pa im mahnenden Ton. »Hast du eine Ahnung, was heute Morgen mitten in der Stadt passiert ist? Man hat drei Thorncliff-Schläger gefunden, alle zerfleischt …«

			»Ich weiß. Hab es gerade mitbekommen. Bin schon dabei.«

			Mein Bär materialisiert sich vor uns im Wohnzimmer – mit Blut im Fell. Er ist an mehreren Stellen dreckig und verfilzt und ihm fehlt sogar ein Stück von seinem Ohr. Er hat zumindest den Anstand, den Kopf hängenzulassen und beschämt dreinzuschauen.

			Ich wollte nicht, dass du mich so siehst, Rotschopf. Tut mir leid.

			»Dir tut es leid, was du angestellt hast oder dass du erwischt wurdest?« Ich blinzle meinen Vater an. »Wie oft hast du diese Worte schon zu mir gesagt?«

			»Zu oft, um es an Fingern abzuzählen.«

			»Wie auch immer.« Ich schüttele den Gedanken ab. »Wie geht es dir denn? Bist du verletzt?«

			Nein.

			»Okay, immerhin. Aber was zur Hölle ist passiert? Ich habe dich nur weggeschickt, um nachzuschauen, ob du diesen Typen finden konntest und nicht, um einen Bandenkrieg anzufangen und Leute zu töten.«

			Ich habe ihn gefund–

			Ich halte einen Finger hoch. »Bitte sprich es laut aus. Ich habe keine Lust, deine Worte zu wiederholen.«

			Er knurrt mich an, seine Mundwinkel verziehen sich nach unten. »Ich habe den Mann gefunden, der uns in der Kneipe aufgelauert hat. Ich bin ihm Richtung Norden gefolgt. Er ist dem großen, schwarzen Fluss neben einer Landstraße gefolgt. Dann ging es in Schlangenlinien durch einen Wald und unter einer riesigen Brücke mit Metall.«

			»Don Valley Parkway«, stellt Aiden fest.

			Ich nicke. »Daran habe ich auch gedacht. Was ist danach passiert?«

			»Er hat sich mit drei anderen Männern auf einer schwarzen Lichtung getroffen, weiter abgelegen im Wald.«

			»Seton Park«, kommentiert Pa. »Es ist den ganzen Tag über viel los, aber um zwei Uhr morgens benutzen nicht viele Leute die Radwege, geschweige denn den Bogenschießplatz. Der Parkplatz müsste leer gewesen sein, wenn er wirklich dort war.«

			»Okay, es haben sich vier Männer getroffen. Was haben sie gesagt?«

			»Nichts Wichtiges.«

			Pa verschränkt die Arme vor der Brust. Ich grinse kurz in seine Richtung. Mein Vater mag auf die Dreiundfünfzig zugehen, aber er ist fitter und stärker als die meisten in seinem Alter. Einmal hat mich eine Freundin sogar gefragt, ob er mein ältester Bruder ist. 

			»Lass uns entscheiden, was wichtig ist. Ich glaube, darin sind wir die Experten.«

			Mein Bär nickt knapp. »Der vom Pub hat erzählt, dass er Informationen für die anderen hätte. Er meinte, dass der Mann, den sie unter dem Namen Jimmy Blue kennen, kein Ex-Cliffside Crip ist, wie sie zuerst angenommen haben, sondern ein Schwein. Das haben die anderen nicht gut aufgenommen.«

			»Würde ich nach so einer Beleidigung auch nicht.«

			»Dann meinte er, dass er von einer Familie mit Polizisten kommt und dass die anderen ihrem Boss sagen sollen, dass er euch alle auslöschen soll … und eine Botschaft mitgeben soll, dass alle Undercover-Leute es noch bereuen werden. Ich habe nur rausgehört, dass er eurer Familie schaden wollte und das habe ich verhindern wollen.«

			»Scheiße.« Sloan lehnt sich gegen den Türrahmen. »Er hat es auf euch abgesehen?«

			»Aber am Fundort waren nur drei Leichen«, wendet mein Vater ein.

			»Stimmt. Nachdem ich mich zu erkennen gegeben habe, ist der Mann vom Pub verschwunden. Ich habe nach ihm gesucht, aber auch sein Geruch war plötzlich weg.«

			»Warst du die ganze Nacht dort?« Die Vorstellung, dass mein Bär den Wald von Don Valley nach einem Mann absucht, der es auf unsere Familie abgesehen hat …

			Er hebt das eine Vorderbein und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe ein paar willige Schwarzbären-Weibchen mit breiten Hüften gefunden. Die haben mich bis in die frühen Morgenstunden beschäftigt.«

			Aiden gluckst. »Wir sollten dich Badass Bär nennen.«

			»Nein, sollten wir nicht«, widerspreche ich ihm. »Während ich krank vor Sorge war und mir die schlimmsten Befürchtungen ausgemalt habe, warst du …«

			»Einen Walk of Shame wird’s jetzt nicht geben«, wirft Aiden ein. »Du hast den Müll rausgebracht und dann die Mädels in echter Cumhaill-Manier zu dir geholt. Gut gemacht, Bär.«

			Ich werfe meine Hände protestierend hoch, doch niemand scheint mich zu bemerken.

			Aiden zuckt mit den Schultern. »Was? Das Universum hat ihn dafür belohnt, dass er die Stadt sicherer gemacht hat.«

			»Bruinior die Bestie weiß deinen Respekt zu schätzen.«

			Das reicht. »Okay, nein. Deine Namen gehören ab sofort verboten. Jetzt redest du von dir schon in der dritten Person?« Ich stoße einen angeekelten Laut aus. »Von jetzt an bist du nicht mehr Bruinior die Bestie oder Badass Bär oder sonst was. Dein Name ist Kyle Cumhaill.«

			»Kyle?«, fragt mich Sloan. »Was ist das denn für ein Name?«

			»Der perfekte Name. Wir können ihn in der Öffentlichkeit sagen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen und man denkt dabei nicht an Gemetzel und Blutbäder.«

			»Kyle ist nicht der Name von einem alten Totemgeist«, protestiert Sloan vehement. »Er ist gewöhnlich und … passiv.«

			»Genau«, erwidere ich. Mit jedem Widerspruch festigt er meinen Entschluss. »In meinem ersten Job war mein erster Kumpel einer mit dem Namen Kyle. Er war Veganer und hat nie die Beherrschung verloren. Er ist bestimmt nicht nachts durch die Straßen gezogen und hat Gangster ausgeweidet. Jeder mag Kyle.«

			»Ich hasse ihn jetzt schon«, brummt mein Bär.

			»Gut. Dann ist es entschieden. Du bist Kyle.«

			Pa hat einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Ich kann nicht deuten, ob er frustriert oder erleichtert ist. 

			»Ein wenig von beidem«, antwortet er mir, als ich ihm diese Frage stelle. »Ich trauere zwar keinem der beteiligten Bandenmitglieder nach, die uns Brendan genommen haben, aber es gefällt mir nicht, dass es jemand auf unsere Familie abgesehen hat. Ich danke dir, dass du sie gestoppt hast, Bär, aber damit ist die Sache leider nicht gegessen.«

			»Wer ist der Typ, der es auf dich abgesehen hat und warum?«, fragt Liam. 

			Pa fährt sich mit einer Hand durch das Gesicht und seufzt. »Das müssen wir noch herausfinden. Fiona, du bist die Einzige, die diesen Mann gesehen hat. Meinst du, du kannst eine Skizze ausarbeiten, wenn du dich mit Kevin dransetzt?«

			»Ich denke schon. Calums Lebensgefährte ist ein richtig begabter Künstler«, erkläre ich Sloan.

			Pa zeigt auf Liam. »Schreib Calum an und frag ihn, ob er es so schnell wie möglich arrangieren kann. Sobald wir wissen, wer unsere Tür beschattet, können wir unseren nächsten Schritt besser beurteilen. Wir müssen unsere Reihen schließen.«

			»Ich verstehe nur eine Sache nicht«, wirft Aiden ein. »Wie hat der Typ uns damit in Verbindung gebracht, dass Brendan undercover war? Der Typ hat ihn nicht erschossen, weil er aufgeflogen ist. Brenny hat sich in die Schusslinie gestellt. Wie hat er herausgefunden, dass er zu uns gehört?«

			Pa runzelt die Stirn. »Ich werde mich mal mit Brendans Captain unterhalten. Wenn wir’s gemeinsam austüfteln, können wir vielleicht herausfinden, wie der Mann von gestern uns gefunden hat.«

			»Wenn ich dieser Typ wäre«, wende ich ein, »hätte ich bei der Gerichtsmedizin angefangen zu suchen. Wenn dieser Typ Brenny oder die Gang beobachtet hat, würde er wissen, wo die Schießerei war und wohin eine Leiche transportiert wird. Wenn er Brendan mit dem Bestattungsunternehmen in Verbindung gebracht hat, würde er nicht lange brauchen, um seine Todesanzeige zu finden und zu uns zurückzuverfolgen.«

			»Mit so einer Logik gibst du einen guten Detektiv ab, Fiona. Es könnte wirklich so gewesen sein … oder vielleicht wusste unser Stalker die ganze Zeit, wer er war und hat alles erst in Gang gesetzt. Ich schau, ob ich noch mehr herausfinden kann. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du weiterhin trainierst. Ich will auch nicht, dass du allein zum Supermarkt gehst und so Ärger anziehst.«

			»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagt Liam. »Ich werde sie tagsüber beschatten, wenn alle bei der Arbeit sind.«

			Ich schüttle den Kopf. »Versteht mich nicht falsch, ich verstehe eure Sorge, aber ich bin diejenige, die Magie besitzt und einen Bären hat, der Selbstjustiz übt. Ich mache mir mehr Sorgen um euch, weil ihr auf der Straße verwundbar seid – und um Kinu und die Kinder.«

			Aiden zieht eine Grimasse, als ich seine Familie erwähne.

			Liam rollt mit den Augen. »Natürlich, Fiona. Du wärst nicht du, wenn nicht jeder andere dein erster Impuls wäre. Aber du bist auch angreifbar. Wenn Leute Gefahr schnuppern, flüchten die meisten, du hingegen stellst dich bereitwillig in die Schusslinie.«

			»Du sagst es«, bekräftigt Aiden und nickt Liam zu.

			»Genau wie Brendan.« Pa schenkt sich ein großes Glas mit weißgelber Flüssigkeit ein und nimmt ein paar lange Züge. »Du hast uns gestern Abend einen großen Gefallen getan, verehrter Bär. Ich würde dich gerne um noch einen bitten. Beschütze unsere Fiona hier vor sich selbst. Sie ist gedankenlos, eigensinnig und hält uns als Familie in erster Linie zusammen.«

			»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen, Pa. Ich schwöre es.«

			Pa? Ernsthaft? Von wegen Bruinior die Bestie, eher ein Arschkriecher von Bär. Mir fällt wieder unangenehm ins Auge, wie blutig mein Bär ist. »Komm mit raus, du Troll. Ich mache dich mit dem Schlauch wieder sauber.«

			* * *

			Es ist fast zehn Uhr abends, als Emmet und Calum von ihrer Schicht zurückkehren und mit drei Pizzen und einem Bierkasten durch die Tür hereinspazieren. Ich deute mit hochgezogenen Augenbrauen zum Bier. Sloan kommt meinem wortlosen Wunsch nach, während ich mir die Pizzakartons schnappe. »Wir sind unten. Zieht euch erst um und kommt dann runter.«

			Meine Brüder ziehen sich ihre Schuhe aus und rennen die Treppe hinauf wie ein paar Kleinkinder. »Wehe, ihr fangt ohne uns an.«

			»Wie können wir ohne euch anfangen, wenn ihr das Essen geholt habt, Dumpfbacke?« Ich drehe mich wieder zur Treppe um und Sloan starrt mich an. »Was habe ich jetzt wieder angestellt?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie es ist, wenn ich wieder nach Hause komme und du nicht da bist.«

			Ich grinse ihn an. »Bestimmt langweilig.«

			»Wahrscheinlich.«

			* * *

			»Und deshalb möchte ich, dass ihr alle besonders vorsichtig seid«, warnt uns Pa, nachdem er die Jungs darüber informiert hat, was Kyle in Seton Park angestellt hat. »Ich würde euch auch ans Herz legen, in dieser Gegend zu bleiben und ein paar Wochen lang Freunde zu meiden. Wenn wir das Hauptziel sind, ist das unsere Sache und wir sollten sie da nicht mit reinziehen.«

			Auf seine Worte hin nicken wir alle gehorsam.

			»Ich will Kady nicht allein lassen.« Dillan sitzt mit Liam und Calum auf dem Dreiersofa. »Wenn ich hier bin, gibt es niemanden, der auf sie aufpasst.«

			Pa nickt. »Wenn sie mitkommt, soll sie eine Weile hier bei uns bleiben. Sie ist besser bei uns aufgehoben, wenn du deine Schicht hast. Liam hat sich angeboten, die Mädels ein paar Wochen lang zu begleiten. Danke dafür, Liam.«

			Liam nickt bestätigend. »Natürlich.«

			»Pa«, protestiere ich. »Ich will nicht …«

			»Tu mir den Gefallen, Fiona. Ich bitte ihn nicht darum, dich zu beschützen. Ich bin mir sehr wohl deiner Fähigkeiten bewusst. Ich will nur nicht, dass du kurz allein bist und wieder entführt wirst. Allein aufgrund all der Dinge, die in den letzten zwei Monaten passiert sind, solltest du mir das kampflos zugestehen, mo chroí.«

			Der gleiche flehende Blick, egal wen ich anschaue. Es gibt Momente, in denen ich wirklich vergesse, dass meine Familie sieben Wochen lang nicht wusste, ob ich tot war oder nicht, während ich Videospiele gespielt und Tanzübungen zu Elvis-Presley-Songs gelernt habe. 

			»Na gut. Dann spiele ich halt wie ein braves Mädchen mit.«

			»Danke«, sagt Pa erleichtert. »Damit wäre das geklärt. Wenn etwas passiert oder euch etwas nicht geheuer ist, will ich, dass keiner von euch ein Risiko eingeht. Ruft irgendwen von uns an und wir lösen das Problem gemeinsam, verstanden? Nehmt die Situation nicht auf die leichte Schulter.«

			Ich versteife mich in meinem Sessel. »Warum guckt ihr mich jetzt schon wieder an?«

			Pa fährt fort: »Sloan hat heute Nachmittag Schutzzauber um das Haus errichtet. Ich habe ihn gebeten, noch ein paar Tage zu bleiben. Er wird uns weiterhin Gesellschaft leisten und euch beim Training helfen. Wenn einer von euch nicht arbeitet oder schläft, seid ihr hier und trainiert, verstanden?« 

			Einvernehmliches Nicken. 

			»Ich werde nicht noch einen von euch verlieren. Es ist ein Segen, dass wir wissen, was auf uns zukommt. Wir sollten diese Chance nicht vergeuden.«

			Emmet erhebt sich aus seinem Klubsessel, hebt sein Bier und nickt meinem Bären zu, der auf dem Kellerteppich kauert. »Auf Kyle. Danke, dass du uns geholfen hast, Mann. Bin froh, dass du ein paar dieser Bastarde zur Strecke gebracht hast. Und Glückwunsch zu dem Dreier, Kumpel. Zwei Tage in der Stadt und du wirst bereits belohnt. Wir freuen uns, dich im Clan Cumhaill aufzunehmen. Slainte mhath.«

			»Slainte mhath«, erwidern wir im Echo und heben unsere Flaschen.

			Kyle hebt seine schwarze Nase an und stößt ein kehliges Knurren aus. Dann berührt er mit einem Bein den leeren Topf neben sich. Seine Krallen klacken auf der Oberfläche. »Bardame, wie wäre es, wenn du deine Wertschätzung in flüssiger Form deutlich machst?«

			Ich schnaube und drücke den Zapfhahn vom Fass, das Dillan vorhin für ihn arrangiert hat.

			Sloan schnaubt. »Du kannst nicht einfach zulassen, dass dein Totemgeist sich jedes Mal betrinkt, wenn er danach fragt.«

			»Geht dich gar nichts an, Wanderer«, grunzt Kyle. 

			»Überschreite nicht die Grenzen, Bär«, schnauzt er zurück. »Du bist verpflichtet, ihr zu dienen, nicht andersherum. Was nützt du besoffen in einem Kampf, wenn du nicht mal deinen Dickschädel heben kannst? So funktioniert das nicht.«

			»Und wie viele hohe Geister hast du in deinem Leben kennengelernt, du engstirniger Dummkopf? Keinen? Habe ich mir gedacht.«

			»Okay.« Ich gehe auf Sloans Einwand ein und gebe meinem Bären weniger Bier als üblich. »Können wir zum Eigentlichen kommen, bevor im Keller ein Kampf ausbricht?«

			»Endlich«, ruft Dillan mit vollem Mund. »Jetzt teil schon die magischen Kräfte aus.«

			Pa wirft ihm einen missbilligenden Blick zu. »Wenn du die Kräfte übernimmst, übernimmst du auch das Training, die Denkweise und alles, was dazu gehört. Solche Gaben sind kein Spielzeug. Es ist Werkzeug und Waffe zugleich, wie dein Gewehr und dein Schlagstock. Ihr müsst lernen, damit umzugehen und es zu respektieren.«

			Dillan richtet sich auf. »Oje. Pa, das war ein Scherz.«

			Pa senkt den Kopf. »In der nächsten Stunde möchte ich, dass ihr euch alle schlau macht und die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmt. Ich meine es ernst. Fiona hat ihre Wahl getroffen, hauptsächlich um das Leben eures Großvaters zu retten. Es gibt keinen Grund, euer Leben zu ändern, wenn ihr euch nicht sicher seid.«

			Meine Brüder – das muss man ihnen lassen – zucken nicht mit der Wimper.

			Pa nickt. »Also gut. Sloan, hast du den Kranz dabei? Wir fangen mit Aiden an und arbeiten uns nach unten. Fiona behält Brendans Funken. Ich möchte, dass sie so viel Kraft wie möglich besitzt. Ich denke, das wäre in seinem Sinn gewesen.«

			»Bestimmt«, meint Aiden.

			»Japp«, stimmen meine anderen Brüder zu.

			Sloan reicht mir eine der beiden Metallkronen. Ich setze sie mir auf den Kopf, wie ich es Monate zuvor an Grandpas Bett getan habe. Pa hat nicht unrecht, dass ich die Entscheidung größtenteils getroffen habe, um Grandpa zu retten, doch ich bedaure es nicht. 

			Nicht jeder will sein ganzes Leben in Irland bleiben und dort seine Bestimmung ausüben, aber hier und jetzt, mit meiner Familie und Kyle und endlich wieder zu Hause … kann ich mir kein anderes Leben mehr vorstellen.

			Pa stellt mir zwei Klappstühle hin. Aiden und ich nehmen auf ihnen Platz. Er zwinkert mir zu, während er sich den anderen Blumenkranz über den Kopf stülpt. »Was denkst du? Die Krone sieht an mir bestimmt fantastisch aus, oder?«

			»Total.« Ich lehne mich vor und nehme seine Hände. »Wir sind dann wohl die erste Generation an Stadt-Druiden.«

			Pa schüttelt den Kopf. »Übertreibe es ja nicht, Fiona. Wir wissen nicht, ob die Gaben in der Stadt aufblühen oder nicht. Es gibt zu viele offene Fragen, um sich romantischen Vorstellungen von einer neuen Weltordnung für Druiden hinzugeben.«

			Ich schmolle. Man kann ja wohl träumen.

			Ich drücke Aidens Finger und setze eine feierliche Miene auf. »Bereit? Das wird höllisch wehtun.«

			Sloan hebt fragend eine Augenbraue, verrät mich jedoch nicht. »Bist du bereit, Cumhaill?«

			»Ich bin schon bereit geboren.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Nachdem Sloan meinen Brüdern ihre Funken übertragen hat, ruft er nach meinem Vater, um bei ihm weiterzumachen. Doch mein Vater lehnt ab. Er nimmt seine Gabe nicht an, auch wenn die Familie in Gefahr ist. Danach haben wir uns lange gestritten, doch mein Vater ist nicht umsonst der sturste Cumhaill.

			Die nächsten Tage bin ich fast ausschließlich mit Training beschäftigt. Ich gebe es nur ungern zu, aber mein Grandpa hat recht gehabt. Wir können auf die Umgebungsenergie in der Stadt nicht so leicht zugreifen wie in Irland. Dort hat sie auf meiner Haut gekribbelt wie eine warme Sommerbrise, mit einem Gefühl von Energie, die nur darauf wartet, freigelassen zu werden.

			Hier nehme ich seltener dasselbe Gefühl wahr. 

			Sloan hat mir versichert, dass mit der Zeit meine Kräfte zurückkehren und dass ich mir keine Sorgen machen soll, doch der Verlust frustriert mich. Als ob ich bereit für die Highschool gewesen war, jedoch zurück in die dritte Klasse versetzt wurde. Meine Zaubersprüche sind noch frisch in Erinnerung, doch sie verstärken meine Absichten nicht wie bei meinen Großeltern.

			Am meisten beunruhigt mich die Tatsache, dass ich Kyle nicht mehr rufen kann. Seit ich die Funken an meine Brüder verteilt habe, bin ich nicht in der Lage gewesen, ihn in eine physische Form zu beschwören.

			In meinem Kopf spukt er immer noch rum. Ab und an flattert es in meiner Brust, als ob er unruhig in einem Tierkäfig hin und her läuft, aber ich kann ihn nicht freilassen.

			Kyle behauptet, dass ich ihn unterbewusst dafür bestrafe, dass er die ganze Nacht unterwegs gewesen ist, Bier auf Ex trinkt und Models knallt – Notiz an mich selbst: Er sollte nicht zu oft mit meinen Brüdern alleingelassen werden. Ich hatte nie im Sinn gehabt, ihn zu bestrafen, ich habe lediglich nicht mehr die nötige Kraft.

			Das ist gelinde gesagt, beunruhigend.

			Ein Lehrling dritten Grades zu sein ist jedoch besser, als überhaupt keine Kräfte zu haben. Da meine Brüder im Vergleich zu mir mit ihren Kräften noch im Kindergarten sind, trainieren wir gemeinsam die Grundlagen. Emmet hat ein Buffet mit Nüssen und Samen im Flur aufgestellt und lädt freiwillig die einheimischen Tiere ein. Anscheinend reicht es ihm, wenn die Eichhörnchen-Gemeinde etwas organisiert, solange er den Rattenfänger von Hameln spielen kann.

			»Sieh dir das mal an.« Kady schaut von Kevins Skizze auf und beobachtet, wie Emmet mit seinen kleinen Untergebenen kommuniziert. »Sie fressen die Nüsse direkt aus seiner Hand. Hat er keine Angst, dass sie ihn beißen? Was, wenn er Tollwut bekommt? Der Freund von meinem Cousin wurde mal von einem Waschbären gebissen und musste deswegen eine Menge Spritzen kassieren.«

			»Um ihn brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Hoffe ich. »Cumhaills können mit Tieren umgehen.« 

			»Ziemlich beeindruckend.« 

			Ich kann ihr nur zustimmen.

			Kady und Kevin wissen nicht, dass wir Druiden sind – unser Vater hat uns allen eingebläut, dass wir außerhalb der Familie nicht darüber sprechen sollen, doch die Begeisterung meiner Brüder ist ansteckend.

			Wir sind schon immer eine eingeschworene Familie gewesen, doch dieses Geheimnis hat uns in dieser schwierigen Zeit noch näher zusammen gebracht. Unser Training lenkt uns alle vom Schmerz des Verlusts ab. Außerdem ist es nicht schlecht, dass meine Brüder nun eine weitere Fähigkeit lernen, um auf den Straßen zu überleben, falls eine Mission doch mal schiefgeht.

			Wir haben Brendan nun seit Monaten nicht mehr bei uns. Langsam gewöhnen wir uns an seine Abwesenheit … ich kann mich nur nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass seine Abwesenheit andauern wird.

			Ich presse eine Hand auf meine Brust und spüre den kleinen Funken in mir, der nie die Chance bekommen hat, zu wachsen. Ich fühle mich geehrt, dass ich Brennys Funken behalten darf. Während ich an ihn denke, verspreche ich ihm und mir, genauso mutig zu sein und für Gerechtigkeit zu kämpfen. 

			Sein Opfer wird nicht umsonst gewesen sein.

			»Was meinst du hierzu, Fiona?« Kevin tippt mit dem Bleistift auf seinen Skizzenblock. Kevin hat eine schroffe Persönlichkeit. Er besitzt haselnussbraune Augen, stachelige blonde Haare und lächelt mich schief an. Er und Calum sind schon seit Jahren zusammen – meine Brüder und ich warten insgeheim schon lange darauf, dass sie bald heiraten.

			Ich prüfe seine Skizze und nicke. »Kannst du seine Augen etwas mehr schattieren, damit sie tiefliegender aussehen?«

			»Klar.« Er beugt sich wieder über seine Skizze.

			Dillan schlendert mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einem kleinen Blumentopf in der Hand zu uns herüber. »Für Sie, Mylady.« Er stellt die Blume vor Kady auf den Tisch. »Frischer Koriander, eigens für Ihre Bedürfnisse angebaut.«

			Ich begrüße Dillan mit einem Handschlag. »Gut gemacht, D.«

			»Danke.« Er überreicht mir den Malachit-Zauberstein von Pa.

			Ich lasse die beiden Turteltauben allein und den Zauberstein in den Samtbeutel fallen. 

			Sloan und Calum sitzen am Küchentisch. Grundkurs in magischer Heilung.

			»Was macht deine Hand?« Ich lehne mich über seine Schulter und mustere seine verletzte Hand.

			Calum hält sie hoch und wackelt mit den Fingern. »So gut wie neu. Danke, Doc.«

			Sloan wischt anschließend mit einem nassen Tuch die Kräuter-Honig-Mischung vom Tisch, doch Calum besteht darauf, dass er das selbst macht. »Wer kocht, muss nicht abspülen. Das Gleiche gilt für das Heilen von magischen Wehwehchen.«

			Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen. Sloans Zaubersteine liegen zusammen mit seinem Zauberbuch offen auf dem Tisch. »Darf ich?«

			»Nur das Buch, nicht die Steine. Du solltest nie die Steine einer anderen Person berühren.«

			Calum und ich schnauben beide zur gleichen Zeit.

			»Deshalb also der Stock im Arsch«, sage ich und imitiere die Stimme meines Vaters. »Du verpasst was, Jungchen.«

			Calum lacht laut auf, als Sloan mich anfunkelt. »Diese Vorlage konnte ich nicht ignorieren, Doc.«

			Ich ignoriere Sloans Grunzen und ziehe die silberne Kordel meines Beutels fest. »Hey, du und Grandma habt aber meinen Stein von Patty angefasst.«

			»Weil du den Zauberstein noch nicht genutzt hast. Du wirst mit der Zeit eine Beziehung aufbauen, so wie du es mit einem Begleiter und deiner Umgebung tust. Meine Steine fungieren ähnlich wie ein Verstärker. Sie reagieren auf meine Kräfte. Die Energie läuft bei jedem Druiden auf einer anderen Frequenz. Fremde Kontakte trüben das magische Wasser.« 

			»Also keine fremden Flüsse überqueren«, wirft Calum ein. »Das habe ich verstanden. Wie bekommen wir unsere Zaubersteine? Wir teilen uns gerade die von unserem Vater. Müssten unsere Flüsse nicht ganz trüb sein?«

			»Fürs Erste könnt ihr die Steine mit den Schwingungen einer Klangschale reinigen und sie danach für eine Weile ins Sonnenlicht legen. Aber ja, ihr müsst euch bald selbst welche besorgen.«

			Ich hole mein Handy hervor und schreibe das auf meine Druiden-To-Do-Liste. Zaubersteine finden, einen magischen Tätowierer, verzauberte Tinte, mehr Zaubersprüche, heiliger Hain und Klangschale. Was auch immer der letzte Gegenstand ist.

			»Kann ich eine meiner Müslischalen mit einem Zauberspruch zum Singen bringen?«, frage ich Sloan und schaue zu den Küchenschränken.

			»Nein. Klangschalen findet man in seriösen esoterischen oder spirituellen Läden. Meine ist ein Original aus Tibet und gibt bemerkenswerte Oberschwingungen von sich.«

			»Reinigst du eigentlich deine Steine? Meintest du nicht, dass man auf seine Energie hineinarbeiten soll?«

			Sloans Schultern sacken herab und er fährt sich mit den Händen durch sein zotteliges, schwarzes Haar. »Deshalb solltest du in Irland bleiben und mit Lugh trainieren. Du hast keine Ahnung, wie viel dich dort erwartet. Du bist wie eine kleine Meeresschildkröte, die hilflos mit den Flossen im Sand flattert, während du meilenweit vom Meer entfernt bist und Möwen im Sturzflug auf dich zufliegen.«

			Ich blinzle ihn an. »Wow. Nun, diese kleine Meeresschildkröte hat es aber faustdick hinter den Ohren. Sie braucht vielleicht ein bisschen länger als die anderen, aber sie ist eine Überlebenskünstlerin und kann wieder zum Meer krabbeln. Sie schafft es auch mit Handicap.«

			Der Frust in seinen mintgrünen Augen ist mir beinahe unangenehm. Ich wende mich von ihm ab und schaue auf den Zauber im Buch, mit dem er Calums Hand geheilt hat. Er befindet sich weiter vorne im Buch unter dem Abschnitt ›Heilung‹. Ich blättere ein paar Seiten um, überfliege Kampfmagie und einen Katalog mit Kreaturen, dann entdecke ich Spötter, Zaubertränke und Schutzzauber.

			Das Buch beinhaltet mindestens das Zehnfache an Zaubersprüchen im Gegensatz zur Mappe meines Vaters. Die Leidenschaft beim Lernen hat Sloan scheinbar von seinen Eltern.

			»Ich gehe mal nicht davon aus, dass ich es mir ausleihen kann, oder?«

			Er mustert mich einen langen Moment, dann seufzt er schwer. »Du bittest normalerweise nie um irgendetwas, kann das sein?«

			»Ist das Buch so kostbar?«

			»In unserer Welt ja.«

			Er sagt es, als hätte ich ihn in Verlegenheit gebracht. Meine Wangen werden heiß vor Scham. »Schon gut. Ich wusste nicht, dass es tabu ist. Vergiss einfach, dass ich gefragt habe.«

			Nach einer weiteren peinlichen Minute und einem schweren Seufzer klopft er mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Du kannst zwar mein Buch nicht haben, aber ich würde dir gerne was mitgeben. Besorg mir ein Telefonbuch und ich hole dir, was du brauchst. Könnt ihr dafür etwas Geld locker machen? Wir benötigen eine ordentliche Summe.«

			Calum zieht eine Karte aus seinem Portemonnaie. »Ich biete mich gerne dafür an. Du kennst ja die Pin, Fiona.«

			Sloan steht auf, klemmt sich sein Zauberbuch unter den Arm und verstaut seine Zaubersteine in eine Tasche. 

			»Roadtrip!« Ich springe von meinem Stuhl hoch.

			* * *

			Sloan spricht einen Ortungszauber aus, während Calum und Emmet mit großen Augen beobachten, wie das Telefonbuch sich von selbst umblättert. Sobald die hauchdünnen Papierseiten zur Ruhe kommen, erledigt er ein paar Anrufe und läuft aus dem Haus. 

			»Was zum Teufel ist das für ein Krach?«, fragt er mich, als ich den Motor von meinem Auto starte.

			»Molly ist im Moment ein wenig wetterfühlig, aber sie ist äußerst zuverlässig. VW Jettas sind langlebig und vor allem sicher.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch und sieht jetzt genauso aus wie jemand, der in einem Schloss aufgewachsen ist. »Das Geräusch hört sich nicht gesund an, Cumhaill. Gibt es hier keine Lärmschutzverordnung?«

			Ich halte meinen Blick auf den Gegenverkehr gerichtet und warte, bis ich mich in den Strom an Autos einfädeln kann – um die Mittagszeit kann das immer etwas schwierig sein. »Die Lautstärke war schlimmer, bis Dillan den Auspuff mit Panzertape repariert hat.«

			»Das bezeichnest du als Reparatur?«

			»Oh, wolltest du eine neue Definition von Reparatur aufstellen? Nur zu.«

			»Ich meine es ernst. Du solltest dein Fahrzeug besser behandeln.«

			»Meldest du dich freiwillig, um meinen Sugar Daddy zu spielen?«

			Statt einer Antwort fummelt er an der Klimaanlage herum. »Funktioniert die?«

			»Nö. Retro ist gerade der letzte Schrei. Mach doch das Fenster auf.«

			»Nichts an diesem Auto ist der letzte Schrei. Wir sitzen in einem Schwitzkasten.«

			Ich biege nach Westen in die Queen Street ein. »Die breite Masse besitzt keine magischen Kräfte, Herr Wanderer. Einige von uns müssen modernere Transportmittel benutzen.«

			»Ich warte noch auf den modernen Part. Dieser Schrotthaufen fällt nicht unter modern.«

			Ich tätschle liebevoll das Armaturenbrett. »Warst du nicht derjenige, der die Vorzüge von alten Dingen wertschätzt? Lieber Schimmel und Verfall, als keinen Charakter zu haben? Also Molly hat Charakter.«

			Er schmunzelt. »Wie du meinst.«

			Wir tuckern im Schritttempo die Queen Street entlang – wegen des Verkehrs, nicht wegen meines Autos –, und nachdem wir kurz zuvor die Spadina Avenue überquert haben, lotst er mich zu einem Parkplatz.

			Ich stelle den Motor ab, bezahle die Parkgebühren und schließe Molly ab. »Für drei Dollar haben wir eine Stunde.«

			»Das sollte ausreichen.«

			Wir überqueren die Kreuzung und bleiben an einer Ampel stehen. Während wir darauf warten, dass die Ampel grün wird, fällt mein Blick auf ein Schild auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Geologic Gallery Boutique.

			Der Laden ist offen und wir treten ein. Ein weiteres Schild begrüßt uns mit dem tiefgründigen Spruch: Feiere die Schönheit der Natur und erschaffe dir deine friedliche Oase mit unserer Weltklasse-Kollektion von hochwertigen Mineralien, Fossilien und spirituellen Gegenständen. Gestalte dein heiliges Zuhause und deinen Körper mit einem Geschenk der Erde.

			Sloan zuckt mit den Schultern. »Der Ortungszauber hat uns hierhergeführt. Anscheinend gibt es hier hochwertige Steine.«

			»Okeydokey. Dann lass uns mal Calums Geld verprassen.«

			Vierzig Minuten später verstauen wir unsere Taschen im Kofferraum und mit erleichterten Seufzern setzen wir uns ins Auto. Die Kunstledersitze haben sich während unserer Abwesenheit so aufgeheizt, dass ich meine nackten Beine kaum länger als ein paar Sekunden auf der Sitzoberfläche lassen kann. 

			»Meine Fresse.« Mit einer schnellen Bewegung greife ich zum Rücksitz nach einem Handtuch und lege es mir unter meinen Hintern.

			Sloan schüttelt nur den Kopf, hebt eine Hand hoch und wackelt mit dem Zeigefinger. Eine erfrischende Brise weht ins Auto. »Wie oft muss ich es denn noch sagen? Du solltest anfangen …«

			»Ich weiß, ich weiß. Wie eine Druidin zu denken. Aber ich bin erst seit vielleicht zweieinhalb Monaten eine – außerdem zählen davon sieben Wochen nicht wegen der doofen Drachenhöhle – und davor war ich mein ganzes Leben lang ein Normalo. Etwas Nachsicht, bitte.«

			Er schnaubt. »Ich bezweifle, dass du jemals ein Normalo warst.«

			»Oh, na gut. Der Punkt geht an dich.« Wir fahren zur nächsten Adresse auf seiner Liste. Das Geschäft befindet sich ebenfalls in der Queen Street West, doch ohne Auto bräuchten wir zu lange. »Jetzt, wo wir die Steine haben, was steht als Nächstes an? Wohin fahren wir?«

			»Zu einer magischen Buchhandlung.«

			Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und lache laut auf. »Ernsthaft? Es gibt magische Buchhandlungen in der Innenstadt von Toronto? Was ist mit Grandpas Rede von wegen ›Du kannst in der Stadt nicht zaubern‹?«

			»Lugh meinte auch, dass es deshalb keine Druiden in der Stadt gibt, weil unsere Magie sich hier nicht entfalten kann. Es gibt aber noch eine Menge anderer Feenwesen, die in einer Stadt zurechtkommen.«

			Huch. Noch mehr magische Wesen in dieser Stadt?

			»Gibt es Kobolde?«

			»Vielleicht.«

			»Feen?«

			»Sicher.«

			»Hexen?«

			»Viele.«

			»Vampire?«

			»Gehören nicht zu den Feenwesen, aber vielleicht, ja. Dämonen, Monster und Untote üben andere Magie aus. Druiden und Feenwesen laufen ihnen ungern über den Weg – wenn wir es vermeiden können, tun wir es auch.«

			Was? Und ich soll hier fast allein zurechtkommen? Natürlich kann ich mich an meinen Vater wenden, doch er hat ganze vierzig Jahre ohne Magie gelebt. Ich kann ihn auch nicht Tag und Nacht darauf ansprechen. Mein Grandpa und Sloan hingegen haben immer Zeit für meine Fragen gehabt.

			»Danke für deine Hilfe. Ich bin immer wieder aufs Neue beeindruckt und dankbar, dass du mir als Anfänger so viel beibringst. Du bist als Druide echt talentiert. Nein, alles, was ich eben gesagt habe, darfst du nicht mit deinem Handy aufnehmen.«

			Sloan seufzt. »Ich bin zwar Druide, aber ich lasse es auch mein Leben bestimmen. Deine Familie hat dafür Wasserschlachten, Tanzstunden und Grillpartys. Meine Eltern haben mich im Gegenzug zu heidnischen Ritualen und Meteoritenkratern mitgezerrt. Mir fällt es zugegebenermaßen schwer nachzuvollziehen, wie dein Vater das alles aufgeben konnte. Gleichzeitig respektiere ich ihn dafür, dass er es für seine Kinder getan hat. Ihr steht euch alle sehr nahe. Ich würde mein ganzes Wissen über Edelsteine aufgeben, nur um eine Woche in eurer Haut zu stecken.«

			Ich achte auf die Gebäudenummern und meide seinen Blick. Ohne meine Brüder und meinen Vater wüsste ich nicht, wer ich jetzt wäre. Selbst meine ersten elf Lebensjahre mit meiner Mutter haben mich stark beeinflusst.

			»Das ist der Laden.« Er deutet auf ein Geschäft und ich halte direkt davor. Myra’s Mystisches Emporium.

			Wir steigen aus dem Auto. Ein heftiger Windstoß trifft meinen Rücken und das Ladenschild schwingt wild hin und her.

			Auf dem Bürgersteig steht ein weiteres Eisenschild mit geschnörkelten Buchstaben. Es quietscht und knarrt wie in einem Horrorfilm. Meine Arme fangen wieder an zu kribbeln und meine Nackenhaare stellen sich auf, als ich das beleuchtete Schild im grün getönten Fenster lese:

			Myra’s Mystisches Emporium

			Alchemie, Astrologie, Auspizium

			Und alle Implikationen dessen

			Ich reibe mir meinen Nacken und überprüfe in der Spiegelung des Fensters unsere Umgebung. Nichts.

			Rotschopf? Alles in Ordnung? Ich kann deine Angst wieder spüren.

			Es tut gut, Kyles Stimme wieder zu hören. Es ist das erste Mal seit wir uns gestritten haben, weil ich ihn seiner Meinung nach unterbewusst gefangen halte. Ich konnte ihn nicht davon überzeugen, dass ich darauf keinen Einfluss habe. Ich kann ihm nicht vorwerfen, dass er frustriert ist. Wenn meine Spezies vor fünfzig Jahren ausgestorben wäre, würde ich mich nur zu gerne in ein neues Leben stürzen, mal davon abgesehen, dass ich auch noch einen Sexualtrieb habe. 

			»Tut mir leid, was?« Sloan schaut überrascht und amüsiert zugleich. »Warum redest du von deinem Trieb?«

			Ich blinzle verwirrt und spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt. »Habe ich nicht. Ich habe nur mit Kyle geredet.«

			Ich laufe zum Eingang und eine Messingglocke bimmelt über der Tür, als sie zuschlägt. Ein hoher Glockenklang kündigt unser Eintreten an. 

			Ein weiterer eisiger Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich weiß nicht, was meine Druidensinne auslöst, doch ich spüre es überall in meinem Körper.

			Etwas Böses nähert sich.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Kommt herein, kommt herein. Ich habe euch beide schon erwartet. Herzlich willkommen! Wie ihr auf dem Schild bestimmt bereits gelesen habt, bin ich Myra und das hier ist mein kleiner aber feiner Laden«, zirpt eine Frauenstimme. Ich folge der Stimme tiefer in den Laden hinein und entdecke die Besitzerin hinter einer langen, hölzernen Verkaufstheke.

			Myra ist eine stämmige, ältere Dame in Jeggings und einer Tunika. Sie ist attraktiv, wie die meisten Feenwesen, die ich bis jetzt getroffen habe – groß, mit aufmerksamen Augen so hell wie ihre metallisch blauen Haare, die ihr bis über die Schulter fallen. Als sie ihren Kopf zu uns wendet, stelle ich fest, dass ihre linke Kopfhälfte komplett abrasiert ist. Ihre Haut schimmert silbern, doch beim genaueren Hinschauen erkenne ich an einigen Stellen dunkle Risse. Der Effekt erinnert mich an die Rinde einer Birke.

			Ich frage mich, was für ein Wesen sie ist. »Ich bin seit fast fünfundvierzig Jahren hier im Geschäft, daher könnt ihr euch darauf verlassen, dass ich diskret sein kann.« 

			Fünfundvierzig Jahre? 

			Wenn ich das Innere des Raumes nie gesehen hätte, würde ich ihre Aussage sofort infrage stellen. Sloan und ich befinden uns in einem altmodischen Geschäft, das mich an das neunzehnte Jahrhundert erinnert. Ich wette, dass sogar Sloan behaupten würde, dass die Inneneinrichtung Charakter hat. 

			Obwohl Myra’s Mystisches Emporium von außen wie ein idyllischer Kuriositätenladen aussieht, ist der Innenraum riesig – dagegen ist die Bibliothek in Die Schöne und das Biest ein Witz.

			Tageslicht erhellt eine hohe, gewölbte Decke, die mit detaillierter Glasmalerei bunte Lichtfunken in den Raum wirft und die Buchrücken in den Regalen in den Farben Grün, Gold, Rubin und Indigo leuchten lässt. 

			Über drei Etagen erstrecken sich Bücherregale. Schmiedeeiserne Geländer und schmale Laufwege ermöglichen den Zugang zu den Büchern weiter oben.

			»Oh, wow. Wie merkwürdig.«

			»Was soll merkwürdig sein?« 

			»Ich bin hier aufgewachsen. Ich bin die Queen Street tausendmal rauf- und runtergelaufen und habe diesen Laden nie bemerkt. Wie konnte ich ihn übersehen?«

			Myra lächelt. »So merkwürdig ist das gar nicht. Ich nutze lediglich Magie, damit nur die Leute, die meine Waren benötigen, mich auch finden können. Bis heute hat es nichts gegeben, was ihr von mir hättet brauchen können. Jetzt schon, daher seid ihr hier.« 

			Wie kann sich ihr Geschäft halten, wenn der Laden aktiv potenzielle Kunden ausschließt, die jedoch nichts von hier benötigen …? 

			»Jetzt sagt schon, was braucht ihr?« Ihr Lächeln ist honigsüß. »Geht es um Leben und Tod oder wünscht ihr euch etwas? Meine Angebote variieren je nach den Bedürfnissen meiner Kunden.«

			»Ich hätte gerne eine Kopie von diesem Buch.« Sloan hält ihr sein in Leder gebundenes Buch hin.

			Myra streicht sanft mit einer Hand über den Lebensbaum auf dem Buchdeckel. »Oh, er ist wunderschön. Zuversichtlich. Zufrieden. Er respektiert und schätzt seinen Besitzer. Ich bin sehr beeindruckt, junger Mann.«

			Sloan senkt den Kopf. »Ist er bereit, eine Kopie zu erzeugen?«

			Myra streicht mit einem Zeigefinger den Lebensbaum nach. »Ja. Kommt hinter meinen Tresen. Ihr drei könnt euch eine meiner reizenden Bewerberinnen aussuchen.«

			Ihren Worten kann ich nur halb folgen, als sie eine flache Schublade öffnet und die Einbände von einem Dutzend weiterer Lederbücher erscheinen. »Weckt eines davon dein Interesse, Fiona Cumhaill?«

			Ich erschrecke beim Klang meines Namens. Sloan schüttelt fast unmerklich den Kopf. Frag nicht. Er scheint davon nicht beunruhigt zu sein, dass die Frau meinen Namen kennt, daher schaue ich wieder zurück zur Auswahl.

			Mein Blick bleibt an einem mitternachtsblauen Buch mit dem Triquetra-Symbol auf dem Einband hängen. »Oh, das Buch ist wunderschön.«

			»Exzellente Wahl.«

			Ich zögere, doch Myra deutet mit einem Nicken an, dass ich es in die Hand nehmen kann. Das Leder ist unglaublich samt und es fühlt sich an, als würde es unter meinen Fingern beinahe schnurren. »Wie viel kostet es?«

			Myra runzelt die Stirn und drückt Sloans Buch fester an die Brust. Es vibriert jetzt in ihrer Hand. »Was sind schon Kosten, wenn einem die wahre Liebe in den Schoß fällt, hm?«

			Ich öffne den Mund, um zu protestieren – was soll ich mit meiner wahren Liebe, wenn es das Budget meines Bruders sprengt? 

			Bevor ich etwas sagen kann, kommt mir Myra zuvor. Sie reißt mir das Buch aus den Händen und legt es zusammen mit Sloans Buch in die tiefste Schublade. 

			Sobald beide Bücher nebeneinander liegen, rascheln die Seiten von Sloans Buch und … »Haben sie gerade …«

			»Oh, ja.« Myra grinst. »Ein ausgesprochen entzückendes Pärchen.«

			Sloan bemerkt meine Verdutztheit und runzelt die Stirn. »In unserer Welt sind Bücher keine leblosen Objekte. Sie bestehen aus natürlichen Materialien – Papier, Leder, Faden und Leim. Wie alle Dinge in der Natur haben sie ein eigenes Bewusstsein und ihre eigene Magie. Damit sind auch gewisse Bedürfnisse nicht ausgeschlossen.«

			Ich beobachte das glückliche Paar und schmunzle. »Wow, die haben Spaß. Kyle wirft mir zusätzlich noch vor, dass ich ihm seine Freiheiten in dieser Hinsicht einschränke. Du solltest dein armes Buch auch häufiger freilassen.«

			»Werd erwachsen, Cumhaill.«

			»Kommt. Wir sollten besser nicht stören.« Myra schließt die Schublade und wir gönnen den Büchern etwas Privatsphäre. »Kann ich sonst noch irgendwie behilflich sein?«

			Ich bin immer noch abgelenkt von dem Rascheln und Poltern, das aus der Schublade ertönt. Ich halte meinen Finger hoch. »Nein, im Ernst, wie komme ich jetzt an mein Zauberbuch?«

			Sloan rollt mit den Augen. »Muss ich es dir wirklich erklären?«

			»Ähm … ja, ich glaube schon.«

			Er atmet geräuschvoll aus. »Nun, wenn ein männliches Buch und ein weibliches Buch Gefallen aneinander finden …«

			Ich finde die ganze Situation urkomisch und kann nicht aufhören zu kichern. »Ja, da komme ich noch hinterher.«

			»Nun, wenn mein Buch sein Ende erreicht hat, wird seine ganze Weisheit all ihre Seiten füllen.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter und ich halte mir die Hand vor den Mund.

			Sloan schaut auf die geschlossene Schublade und runzelt die Stirn. »Er ist viel einsamer geworden, als ich dachte. Wir könnten wohl eine Weile hier festsitzen.«

			Ich schüttle grinsend den Kopf. »Dann hoffe ich für dich, dass dein Buch mein Buch gut behandelt. Sie verdient einen kompetenten Partner. Ist das eine einmalige Sache oder müssen wir ihren Beziehungsstatus aktualisieren?«

			Er schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du bist echt seltsam.«

			Während es hinter Myras Tresen weiter holpert und poltert, entdecken Sloan und ich eine Klangschale aus Messing mit blauen Symbolen, mehrere bestickte Medizinbeutel, einen Mörser und Stößel aus Marmor und ein Lexikon über natürliche Kräuter und Heilmittel.

			»Du brauchst einen Kessel, wenn du mit Zaubertränken anfangen willst.«

			»Reicht nicht ein Kochtopf aus?«

			Sloan atmet scharf ein. »Druiden stellen keine magischen Tränke in gewöhnlichen Kochtöpfen her. Besorg dir einen Kessel.«

			»Okay, kein Grund so überheblich zu werden.«

			Er stellt unseren Korb auf den Tresen und breitet unsere Einkäufe aus. 

			»Gibt es Druidentinte oder vielleicht einen Ritualkünstler, der Zaubersprüche aufzeichnen kann?«, frage ich.

			Myra wackelt mit dem Kopf. »Vielleicht. Ich muss mich bei ihr erkundigen, ob sie neue Kunden aufnehmen will. Ich bräuchte dann eine Telefonnummer, damit ich euch zurückrufen kann.«

			»Soll ich sie aufschreiben?«

			»Nein, meine Liebe. Wenn es eines gibt, was ich meinen Kunden mitgebe, dann, dass man niemals seine Kontaktdaten hinterlassen sollte. So ein Fehler kostet einem schnell das Leben.«

			Ich kratze mich am Kopf und wundere mich, ob sie es ernst meint. In Zukunft also keine Kontaktdaten hinterlassen, alles klar. Stattdessen sage ich ihr meine Handynummer auf. »Kannst du dir die Nummer merken?«

			»Ich habe seit knapp zweihundert Jahren keine Nummer mehr vergessen.«

			Ich hätte sie nicht älter als Grandma und Grandpa geschätzt. »Zweihundert! Wow. Ich hätte dich viel jünger eingeschätzt.«

			Sie strahlt, während sie unsere Einkäufe ordentlich in der Tüte stapelt. Sloan bringt alles zum Auto und ich warte anschließend darauf, dass das Zauberbuch-Marathon-Techtelmechtel zu seinem Ende kommt.

			Oje. Zuerst ein untervögelter Bär, dann das Basilisken-Sperma und jetzt auch noch die Bücher …

			Ich sollte meinen Vater fragen, was es damit auf sich hat. 

			»Du hast wirklich Glück«, raunt Myra mir zu, während Sloan noch mit dem Verladen meiner Einkäufe beschäftigt ist. »Du weißt bestimmt, dass man über das Durchhaltevermögen eines Buches auf das des Besitzers schließen kann.«

			O mein Gott. Bitte nicht. »Nein, weiß ich nicht.«

			Die Glocke über der Tür bimmelt und unsere Konversation ist beendet. 

			Plötzliche Stille. 

			Ich schaue über den Tresen zur Schublade. Sie ist ruhig. »Hey, sie sind fertig. Gutes Timing.«

			Myra öffnet die Schublade erst ein wenig, dann ganz. »Ah, ja. Na dann.« Sie hebt beide Bücher aus der Schublade und legt sie nebeneinander auf den Tresen. »Soll ich sie zusammen einpacken oder trennen sich ihre Wege jetzt?«

			»Zusammen, bitte. Vielleicht gibt es ja noch Flitterwochen.« Sie packt die Bücher in Stoff ein und bindet es mit einem roten Seidenband zusammen. Ich nehme das Stoffbündel entgegen und drücke es an meine Brust. »Schön, dass ihr Spaß hattet, aber jetzt geht es nach Hause.«

			Ein Danke liegt mir bereits auf der Zunge – und ich erinnere mich gerade rechtzeitig an die Warnung meiner Großeltern. »Du hast uns sehr weitergeholfen! Ich freue mich darauf, bald wiederzukommen.«

			»Ihr seid beide jederzeit bei mir willkommen. Bis zum nächsten Mal, Fiona Cumhaill. Namaste.«

			Ich drehe mich zur Tür um und – etwas Hartes trifft meinen Hinterkopf und meine linke Schulter. Ich taumle zur Seite, lasse die Bücher fallen und finde erst Halt an der Wand.

			Meine schnellen Reflexe bringen mich gerade rechtzeitig aus der Reichweite meines Angreifers, bevor er den nächsten Treffer landen kann. Finger tasten flüchtig mein Gesicht ab, während ich mich aufrapple und zum nächsten Bücherregal fliehe.

			»Raus aus meinem …«, setzt Myra an, gefolgt von einem dumpfen Geräusch auf dem Fußboden.

			Ich erlaube mir nicht, wegen Myra besorgt zu sein. Ich krabble hinter eine Leiter, robbe zum nächsten Bücherregal und blinzle benommen.

			Rotschopf. Alles okay bei dir?

			Männer im Laden. Ich werde angegriffen.

			Lass mich frei. 

			Ich laufe bis zum Ende des nächsten Ganges und ducke mich hinter eine hohe Vitrine. Ich hoffe, ich habe genug Kraft angesammelt. Mein Herz schlägt wild, doch ich schließe fest die Augen und versuche, meinen Bären freizulassen. Nichts passiert. Verdammt!

			»Komm raus, komm raus, wo immer du bist«, singt ein Mann mit irischem Akzent. »Verrat uns, wie du das Zeichen gerufen hast, Mädchen und wir lassen dich am Leben.«

			Das Zeichen gerufen? Weiß er, wer ich bin?

			Ich habe zuerst angenommen, dass es ein gewöhnlicher Überfall ist, aber der Fremde redet von mir. 

			Das Geschäft birgt mehr Umgebungsmagie als ich jemals zuvor gespürt habe. Ohne weiter nachzudenken, lasse ich Magie in meine Stimme einfließen, sodass er mein Versteck nicht finden kann. 

			»Ich habe das Zeichen nicht gerufen. Woher willst du wissen, dass es erschienen ist?«

			Ich hebe leicht meinen Kopf und erspähe ihn durch das Glas der Vitrine. Ein schlanker Mann mit hellen Locken läuft langsam zu meinem Versteck. Ich habe keine Waffe. Grandpa und Sloan haben mit mir daran gearbeitet, mich mit allem zu verteidigen, wonach ich gerade greifen kann. 

			Ein spanisches Entermesser in der Vitrine sollte zur Not reichen.

			»Ich weiß eine Menge Dinge, Fiona Cumhaill. Ich habe dich beobachtet.«

			»Dagegen gibt es Gesetze.« Ich ziehe lautlos die Klinge aus der Scheide. »Und warum ich? So interessant bin ich gar nicht.«

			Der Mann ist nicht alleine, doch ich entdecke nirgends seinen Komplizen. Ich schleiche mich auf die andere Seite der Vitrine und quetsche mich zwischen zwei Regalen mit Fabelwesen und okkulter Symbolik. 

			Jetzt, wo ich eine Waffe habe, schlucke ich die Panik hinunter, hole mein Handy hervor und schreibe Sloan. 911.

			Meine Schuhe machen kein Geräusch auf dem Hartholz. Ich bin fast wieder bei der Verkaufstheke, als ich am Boden eine reglose Myra liegen sehe. Sie blutet aus der Schulter. Erschrocken halte ich inne, bemerke jedoch, dass sie noch atmet.

			Ein Mann steht vor ihr, doch nicht irgendein Mann.

			Es ist der gleiche Glatzkopf, den Kyle gejagt hat – es sind drei Männer in diesem Laden.

			»Fiona, lauf!« Sloan hat sich direkt in die Mitte des Ladens hinein teleportiert und sprintet jetzt auf Myras Angreifer zu.

			Ich kann nirgendwo hinlaufen. Glatzkopf steht beinahe vor mir, der hellhaarige Mann befindet sich hinter mir. Bevor man mich von beiden Seiten umzingeln kann, renne ich an das eine Ende von einem Regal. 

			Ich hebe das Messer, als ich um die Ecke renne und treffe eine harte Oberfläche mit meiner Waffe. Ich schaue nicht zurück, falle auf die Knie und krabble hinter einen langen, massiven Tisch. 

			Die Person, die ich mit meiner Waffe gestreift habe, atmet zischend ein und fällt zur Seite. Kurz wiege ich mich in Sicherheit, bis schwere Schritte hinter mir ertönen. Der hellhaarige Mann hält eine Pistole in der Hand. 

			Und sie ist auf mich gerichtet.

			Denk wie eine Druidin. Ich halte meine Hand hoch, in der Hoffnung, dass sich ein Schutzschild materialisiert. Vergeblich.

			Verdammter Mist. Ich hebe mit zitternden Armen mein Messer.

			Ein Schuss ertönt und meine Umgebung scheint zu explodieren, während alles um mich herum stehenzubleiben scheint. 

			Ich stürze mit dem Messer in der Hand vorwärts. Ob Schicksal oder Zufall – meine Klinge findet Halt und bleibt im Bauch meines Angreifers stecken. Entsetzt lasse ich den Griff los. 

			Der Raum dreht sich, ich lande auf dem Hartholz und der Mann bricht auf mir zusammen. Meine Beine sind unter seinem Gewicht eingeklemmt. Der dritte Mann taucht wieder auf und ich kralle mich mit den Händen am Boden fest.

			Sloan schreit und streckt seine Hand nach mir aus. Seine Worte gehen in dem donnernden Rauschen in meinen Trommelfellen unter. Plötzlich habe ich die Waffe des hellhaarigen Mannes in meinen Händen. 

			Ich ziele auf den Mann über mir. Wie mein Vater es mir beigebracht hat. 

			Peng. Peng.

			Der Ausdruck in seinem Gesicht ist beinahe lächerlich. Er stolpert gegen die Tischkante, dann landet er mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Rücken.

			Ich wage nicht, die Pistole zu senken und lausche.

			»Fiona? Lebst du noch?«

			Blut breitet sich neben mir aus. Ich krabble durch die Lache. Ekelhaft. Die Feenwelt hat einen hohen Ekelfaktor.

			»Myra? Alles in Ordnung?« 

			Ich sacke eher zusammen, als dass ich mich zu ihr hinunterbeuge. Myra setzt sich langsam auf. »Ich komme schon klar. Dein Mann hat sich an dem letzten Typen festgekrallt und sie sind danach verschwunden.«

			»Mist.« Ich stütze mich an der Theke ab und suche mit wackeligen Beinen die leeren Gänge ab. Er muss angenommen haben, dass ich in Sicherheit wäre, wenn der Glatzkopf mich nicht mehr angreifen kann. »Sloan ist ein Wanderer. Sie könnten überall sein.«

			»Lauf. Lauf nach Hause oder zu einem sicheren Ort.«

			Ich schaue auf die beiden Männer herab und schüttle den Kopf. Ob sie tot oder bewusstlos sind …

			»Ich kann helfen. Mein Vater ist Polizist und Druide. Er wird wissen, was zu tun ist.«

			Myra greift nach meiner Hand und ein beruhigendes Rauschen fließt durch meinen Körper. »Ich weiß, was ich hier tue. Man lebt nicht fast zweihundert Jahre nur in Sicherheit. Geh jetzt. Pack deine Sachen und bring dich in Sicherheit. Wenn dein Mann dich holen kommt, schicke ich ihn zu dir.«

			»A-aber die Männer …«

			»Sind bei mir gut aufgehoben. Wer’s findet, dem gehört’s, wie man doch so schön sagt.«

			Wie bitte? »Das gilt für gefundenes Geld oder Schmuck, aber doch nicht für Leichen?« Die Worte sind aus meinem Mund, bevor ich nachdenken kann. Myra verengt die Augen. Meine Wahrnehmung von ihr verändert sich, ich spüre eine mächtige Aura, die ich vorher nicht bemerkt habe. 

			Ich weiß nichts über diese Frau. Ich bin nur eine Kundin, die ihre Motive infrage stellt und ich frage kleinlaut: »Bist du dir sicher?«

			Innerhalb eines Wimpernschlag erscheint sie mir wie vorher – frech und bunt. »Natürlich. Jetzt geh schon.«

			Das ist mein Stichwort. Meine blutverschmierten Turnschuhe quietschen auf dem Boden, als ich mein Bündel mit den Büchern aufhebe. »Alles wieder gut, ihr zwei. Wir gehen jetzt nach Hause.« 

			Was für Wesen gibt es noch außer Feen, Hexen, Vampiren und Monster aus der Unterwelt? Worauf habe ich mich da nur eingelassen? 

			Und wo zum Teufel ist Sloan? 

			»Komm schon, Molly.« Ich lege die Bücher auf den Beifahrersitz, ramme meinen Schlüssel in das Zündschloss und sie erwacht zum Leben. »Lass uns von hier verschwinden.« 

			Ein kurzer Blick in den Rückspiegel und mich überkommt das dringende Bedürfnis, ohne Weiteres einfach loszufahren.

			Hinter mir quietschen Bremsen und ein langgezogenes Hupen ertönt. Ich erwarte einen Aufprall oder das Knirschen von Stahl auf Stahl, doch nichts passiert. Ich schaue erneut in den Rückspiegel und hebe entschuldigend die Hand.

			»Kacke. Kacke. Kacke«, murmle ich vor mich hin, während ich an einem Taxi vorbei und auf eine Ampel zufahre. Sie wird gelb und ich überquere die Kreuzung–

			Ich mache mir immer noch Sorgen um Sloan und frage mich, was für ein Wesen Myra ist, als ein ohrenbetäubendes Geräusch mich aus meinen Gedanken reißt. 

			Die Bücher fliegen vom Sitz hoch. Ich strecke meinen Arm nach ihnen aus, doch mein Sicherheitsgurt drückt mich unsanft in meinen Sitz. In meinem Rücken macht sich ein Taubheitsgefühl breit, das sich von meinem Tattoo ausbreitet, bis mein ganzer Körper von etwas Halbtransparentem verschlungen wird.

			Einem Schild.

			Das Auto überschlägt sich mehrmals, bis es mit einem letzten Rütteln stehen bleibt. Etwas Hartes trifft mich und ein übler Gestank dringt in meine Nase.

			Ein brennender Schmerz breitet sich in meiner Brust aus … dann spüre ich nichts mehr.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Rotschopf. Mutter der Barmherzigkeit, wach auf!

			In der Dunkelheit höre ich die Panik in Kyles Stimme heraus. Bilder von der Kreuzung flackern vor meinen Augen und es liegen überall Scherben am Boden. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Ich habe Vorfahrt gehabt. Pa wird mich umbringen – nein, erst wird er mir sagen, dass er mich mehr liebt als das Leben und dann wird er mich umbringen.

			»Alles okay? Du bist doch nicht verletzt worden, oder?«

			Bist du bescheuert? Ich bin ein verdammter Geisterbär. In dieser Form bin ich nicht mehr als Luft.

			Oh. »Sorry. Was ist passiert? Hat mich jemand angefahren?«

			Der, der dich angefahren hat war der Glatzkopf, den ich gejagt habe. Es war kein Unfall, Fiona. Er hat dich gerammt, um dich von der Flucht abzuhalten. Du bist nicht in einem Krankenhaus. Du bist von ihm gefangen genommen worden.

			Diese erschreckende Aussage rüttelt mich hellwach. 

			Ich befinde mich auf einer Liege in einem Käfig aus Acrylglas. 

			»Sloan!« Ich rolle von der Liege herunter. Meine Beine sind wie Wackelpudding und ich lande stattdessen mit den Knien hart auf dem Betonboden. Der plötzliche Schmerz ist jedoch nichts im Vergleich zu meinem restlichen Körper. Mir ist, als ob ich mehrmals überfahren worden wäre.

			Ich danke wortlos der höheren Macht, die mich rechtzeitig mit einem magischen Fianna-Schild gesegnet hat. Ohne würde ich jetzt bestimmt nicht mehr laufen können.

			Ich schaffe es, zu Sloan zu kriechen. Er liegt zusammengesackt und blutend auf einer zweiten niedrigen Liege. »Wach auf.« Ich lege zwei Finger an seinen Nacken und atme erleichtert aus. Er ist am Leben. »Wie lange ist er schon bewusstlos?«

			Tut mir leid. Wenn du bewusstlos bist, wird alles um mich herum ebenfalls schwarz.

			»Okay. Dann … finden wir es jetzt heraus.«

			Ich setze mich hin und mustere unsere Zelle. Wir befinden uns in einem engen Glaswürfel mit ein paar Luftlöchern an der Decke. Ein Stahlbalken versperrt die einzige Tür von außen.

			Unsere Zelle befindet sich in der Mitte eines viel größeren Raumes. Die Wände sind weiß und unscheinbar. Überall, wo ich hinschaue, ist alles entweder aus Metall oder Acrylglas.

			»Gemütlich.«

			Jetzt erst verstehe ich meine Umgebung. In diesem Raum gibt es keine natürliche Energie. Es ist eine tote Zone für Druidenmagie.

			»Wer sind Sie?«, rufe ich. »Was wollen Sie?«

			Über meinem Kopf knistert es statisch und mein Blick fällt auf einen Lautsprecher in der Decke. Dann wird alles still, bis sich eine Stimme meldet: »Ich besitze viele Namen, Fiona. Was deine zweite Frage betrifft … nun, die kann ich dir sehr einfach beantworten. Ich will alles, was mir zusteht.«

			Mir fallen ein paar Dinge ein, die ihm zustehen, doch ich bezweifle, dass er den gleichen Gedanken hat. »Aha. Was für eine Rolle spiele ich dabei?«

			»Du hast das Zeichen gerufen. Wie hast du das gemacht?«

			Ich rolle mit den Augen. »Mal im Ernst, stellst du immer die gleichen Fragen? Ich habe gar nichts getan. An einem Abend wie jeder andere habe ich in einem Pub getrunken, dann bin ich rausgegangen, um den Müll wegzubringen, wurde in eine Schlägerei verwickelt und schwupps, taucht das Zeichen auf einmal auf.«

			Ich habe ehrlicherweise keine Ahnung, ob ich jetzt laut Myra keine persönlichen Details weitergeben sollte … wenn ja, ups.

			»Ich habe deine Frage beantwortet, Arschgesicht, also beantworte mir auch meine. Was hast du mit Sloan gemacht?«

			»Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich dir antun werde, wenn du versuchst zu entkommen.«

			Ich weiß nicht, was ich auf eine Drohung antworten soll, während ich in diesem Käfig gefangen gehalten werde.

			»Du bist ein ziemlich hübsches Ding.«

			Ich lache nervös. »Funktioniert dieser Spruch gewöhnlich bei den Mädchen, die du stalkst, mit deinem Auto rammst und anschließend entführst?«

			»Ich habe eine Flasche Wasser neben deine Liege hingestellt. Du solltest lieber was trinken. Der Unfall hat dich bestimmt durstig gemacht.«

			»Ich passe.« Ich werfe einen Blick auf die Flasche. »Ich wurde schon einmal in einem Pub mit der Masche betäubt. Überhaupt nicht lustig, obwohl nichts danach passiert ist. Freiwillig tue ich mir das bestimmt nicht an. Was ist in der Flasche?«

			»Nichts Furchterregendes. Nur eine Kleinigkeit, die meine Gäste ein wenig freundlicher macht. Wir sind doch Freunde, nicht wahr?«

			»Nein. Freunde bedrohen einander nicht.«

			»Poetisch. Das solltest du auf einem T-Shirt drucken lassen.«

			Ich ignoriere den Kommentar und schaue wieder zu Sloan. Er ist immer noch bewusstlos. Ich drehe ihn auf die Seite und mache eine kurze Bestandsaufnahme, um sicherzustellen, dass er nicht blutet. 

			Hm. Ich entdecke zwei kleine, rote Punkte direkt über seinem Schlüsselbein. 

			Entweder hat ihn ein Vampir gebissen oder es waren zwei Moskitos, die sich ausgerechnet diese Stelle ausgesucht haben. Mann, wenn Sloan nicht vor ein paar Stunden die Tür zu dieser speziellen Gruft des Wahnsinns geöffnet hätte, wäre ich nicht mitgegangen. 

			Aber ändern kann ich nichts mehr daran.

			Ich starre hoch zur Lautsprecherabdeckung. »Wenn wir mit der Kennenlernrunde fertig sind, würde ich gerne gehen.«

			»Ich befürchte, das wird nicht möglich sein. Wir haben gerade nämlich eine Menge Projekte am Laufen und dass sich eine Cumhaill-Druidin in diese Stadt niedergelassen hat, macht uns leider einen Strich durch die Rechnung.«

			»Du hast also die Bande von Kriminellen auf meine Familie angesetzt? Uncool, Mann.«

			»Du scheinst ein Händchen dafür zu haben, meine Pläne zu vereiteln.«

			»Als ob. Du traust mir zu viel zu.« 

			Ein Telefon klingelt an seinem Ende und der Lautsprecher schaltet sich mit einem Knistern ab. Wie unhöflich, dass er meine Gespräche mithören kann, ich aber seine nicht.

			»Mmm.« 

			Sloan reißt seine mintgrünen Augen auf, scheint jedoch nicht ganz bei Sinnen zu sein. Sein Kopf fällt zur Seite, als ob er keine Kraft mehr hat.

			»Hey, Mackenzie, ich bin’s.« Als er versucht, sich aufzusetzen, drücke ich mit einer Hand sanft auf seine Brust. »Langsam. Ich glaube, du wurdest von einem Vampir vermöbelt.«

			»So ein Scheiß«, kommentiert er stöhnend und schließt die Augen. »Wie schaffst du das immer wieder, dich in Gefahr zu bringen?«

			Ich habe keine Antwort auf diese Frage.

			»Wo sind wir?«

			»Im Gefängnis von Glatzkopf.«

			Er schafft es, seinen Kopf zu heben und ich helfe ihm hoch. Er hat Schwierigkeiten, aufrecht zu sitzen und so stütze ich ihn halb. »Was ist überhaupt mit dir passiert? Du hattest den Typen im Schwitzkasten und plötzlich hast du ihn wegteleportiert.«

			»Umgekehrt, er hat mich wegteleportiert«, antwortet er lallend. »Glaubst du wirklich, dass ich dich zurücklassen würde, wenn noch mehr von denen hinter dir her sind?«

			Der Gedanke ist mir bis jetzt nicht gekommen. »Jetzt, wo du es sagst, nein.«

			»Was ist aus den anderen beiden Typen geworden?«

			»Beide tot. Einen habe ich mit dem Messer erwischt und den anderen mit seiner Pistole erschossen.«

			Er nickt, dann zuckt er vor Schmerzen zusammen. »Er hat mich nach draußen teleportiert und dann kam noch ein zweiter, der mich gebissen und k.o. geschlagen hat. Ich gehe davon aus, dass unser Glatzkopf mit mindestens einem Vampir befreundet ist.«

			»Er weiß über mein Tattoo Bescheid und kann teleportieren. Glaubst du, er ist auch ein Druide?«

			Er hebt eine Schulter, eine Andeutung eines Schulterzuckens. »Schwer zu sagen. Vielleicht … aber da ist noch etwas anderes. Seine Energie hat einen fauligen Gestank. Wenn ich es nicht besser wüsste, sieht mir das nach schwarzer Magie aus.«

			Ich erinnere mich an den Gestank, kurz, bevor ich ohnmächtig wurde. 

			»Ja, wie Mottenkugeln, die den Gestank von verrottetem, mit Maden verseuchtem Müll übertünchen.«

			»Auch bekannt als schwarze Magie.« Sloan hebt einen Mundwinkel an und seine Augen wandern aufmerksam umher. »Wir sollten von hier verschwinden.«

			Ich nicke und umklammere sein Handgelenk. »Okeydokey. Los geht’s. Beam uns hoch, Scotty.«

			Blöd nur, dass wir hier nicht auf Naturmagie zugreifen können. Oder?

			»Musst du dich noch aufladen? Gerade ist kein guter Zeitpunkt, um offline zu sein.«

			Sein Blick ist vernichtend, als er die Hände zu Fäusten ballt. »Könntest du für fünf Sekunden die Klappe halten und mir die Chance geben, einen klaren Kopf zu bekommen?«

			Ich rücke von ihm ab. »Okay, ich halte mich zurück, tut mir leid. Vielleicht hast du es nicht bemerkt, aber wenn ich nervös bin, mache ich gerne solche Bemerkungen.«

			»Ich hab’s bemerkt.« Sloan starrt hoch zu den Luftlöchern.

			Ich folge seinem Blick und kann jedoch keine fünf Sekunden stillhalten. »Oh! Ich habe eine Idee. Komm mit. Setz dich zu mir.«

			Ich zeige auf den Betonboden und nehme meine Meditationshaltung ein. Ich setze mich in einen Schneidersitz, entspanne meine Muskeln in den Schultern und schüttle meine Hände aus. Sloan sitzt immer noch halb sitzend, halb liegend auf seinem Bett. 

			»Willst du nicht mitmachen?«

			Er runzelt die Stirn. »Dass wir einen kühlen Kopf bewahren müssen, verstehe ich, aber ich wurde eben erst gebissen und mit Vampirgift betäubt. Ich bin gerade nicht in der Stimmung, um zu meditieren.«

			Ich zeige wieder auf den Boden. »Tu mir bitte den Gefallen. Ich habe mehr als nur Videospiele gespielt und mit Patty zu Elvis Presley getanzt. Der Man o’ Green hat mir ein paar Dinge beigebracht, die uns vielleicht helfen könnten.«

			Mit einem resignierten Stöhnen rutscht er von der Liege und pflanzt sich vor mich hin. Er schlägt die Beine übereinander. Ich nehme seine Hände sanft in meine und schwinge seine Arme locker. »Ich nehme dich mit in meine Welt. Dann verrate ich dir meinen Plan. Okay?«

			Sloan seufzt. »Das Glas ist bei dir aber auch immer halb voll, oder? Warum hasst mich das Schicksal so sehr?«

			»So ein Blödsinn. Atme gemeinsam mit mir.«

			* * *

			Als Patty mir zum ersten Mal gezeigt hat, wie ich in mich gehen kann, hat er es beschrieben, als ob ich mein Bewusstsein in den Stamm meines Körpers schicke. Wie ein Hohlraum in einem Baum, in dem Magie fließt.

			Dabei spielt es keine Rolle, ob es ein Funke ist wie bei den Druiden oder eine Essenz oder Wurzelkraft – Feenenergie wird immer im Inneren gespeichert. 

			Patty meinte, dass es sich im Kopf, im Herzen oder in der Lunge befinden kann … doch das spielt keine Rolle. Meine Energie ist in meiner Brust. Schwieriger wird es, wenn man einen Besucher einladen will. Wenn Sloan es nicht als Druide trainiert hätte, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn, geschweige denn einen Besucher ohne magische Energie aufnehmen könnte.

			Als ich meine Augen öffne, sitzen er und ich auf der Tanzfläche im Pub im Schneidersitz. Ich halte immer noch seine Hände.

			Hinter Sloans Kopf steht mein Vater an der Bar am Zapfhahn. Er füllt ein Glas auf und reicht es einer Person hinter ihm – ich lehne mich zur Seite, da Sloan die Person verdeckt – und atme scharf ein.

			Brendan.

			Mein Vater redet mit ihm und mein großer Bruder lacht. Der Klang seiner Stimme erfüllt mich mit Sehnsucht. Verschwunden ist sein Undercover-Aufzug und sein dunkles Haar ist gestylt. Er sieht aus wie immer. 

			»Wie kann er hier sein?«

			Sloan steht auf und zieht mich an meinem Ellbogen hoch. »Du trägst seinen Funken ebenso in dir wie den von deinem Vater. Sie sind wahrscheinlich hier, weil ihre Magie hier ist. Sie haben nur diese Erscheinung angenommen, weil du sie so in Erinnerung hast.«

			Ich klammere mich an seinem Arm fest. »Heißt das, dass er hier bleiben wird? Dass ich ihn immer sehen kann, wenn ich will?«

			Sloan zuckt mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Das ist dein Trick, erinnerst du dich?«

			In meinem Augenwinkel erregt eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Ich blicke direkt in Pattys Augen, der am Tisch sitzt und das Glas zum Gruß hebt. Ich winke ihm zu und frage mich, warum er hier ist. Ist er hier, weil ich seine Gabe trage – weil er mir gezeigt hat, wie ich hierherkomme und schon einmal mit mir hier war oder weil ich unbeabsichtigt ein Band der Dankbarkeit mit ihm eingegangen bin?

			Ich runzle die Stirn. Sloan tippt mir auf die Schulter. »Hallo? Du meintest, du wolltest mir etwas zeigen. Was ist es denn jetzt?«

			»Ah, ja.« Ich schaue umher, schließe die Augen und lasse eine weitere Präsenz in mein Inneres hinein.

			»Hey, Rotschopf.« Kyle stapft heran. 

			Er stupst mich mit einer Schulter an und ich umarme seinen Hals. »Hey. Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir ausbrechen können.«

			»Erzähl«, sagt Sloan.

			»Kyle quetscht sich in Geisterform durch die Luftlöcher. Dann warten wir, bis uns jemand besucht und sobald die Person mit uns redet, zerfetzt Kyle sie.«

			Sloan wirft meinem Bären einen Blick zu. »Wenn es ein Vampir ist, der durch die Tür kommt, musst du ihn enthaupten. Es gibt leider nicht viele Möglichkeiten, um einen Vampir zu stoppen.«

			Ich versuche, mir keinen Kopf ohne Körper vorzustellen und fahre fort: »Sobald die Person außer Gefecht gesetzt ist, entriegelt Kyle unser Gefängnis. Dann sehen wir weiter, wie wir diesen Raum verlassen können.«

			Sloan nickt. »Klingt nach einem guten Plan. Es gibt nur ein kleines Problem. Du hast hier keine Kontrolle über deinen Bären.«

			»Außer, sie hält mich absichtlich gefangen und kann mich doch freilassen«, entgegnet Kyle schnippisch.

			Ich rolle mit den Augen. »Ich halte dich nicht gefangen, wie oft muss ich das noch sagen? Ich denke aber, dass wir hier drin unsere Kräfte so weit verschmelzen können, dass ich es vielleicht schaffe. Pa? Brendan? Würdet ihr beide bitte mal kurz herkommen?«

			Die beiden stellen ihre Gläser ab und gesellen sich zu uns auf die Tanzfläche. Unterbewusst weiß ich, dass es nicht wirklich Brendan ist, sondern eine Manifestation meiner Erinnerungen an ihn. Doch das hält mich nicht von einer Umarmung ab.

			»Was gibt’s, Küken?«

			Ich grinse ihn an. Brendan hat mich seit meiner Kindheit schon Küken genannt. »Ich hab dich lieb.«

			»Ich dich doch auch.«

			Mir fällt es schwer, meinen Blick von ihm abzuwenden. Nach mehreren Augenblicken befreie ich mich aus der Umarmung.

			»Wenn wir vier uns an den Händen halten, mit Kyle in unserer Mitte, können wir wahrscheinlich meine Energie genug verstärken, um ihn zu befreien. Könnt ihr mir folgen?«

			»Ich bin dabei.« Brendan greift nach meiner Hand und der meines Vaters, der wiederum nach Sloans Hand greift. Sloan streckt mir seine andere Hand entgegen. Bevor ich den Kreis schließe, greife ich in meine Tasche und hole den Peridotstein von Patty hervor.

			»Du meintest doch, dass es den Geist befreit und meine Willenskraft stärkt. Wir könnten jetzt beides gebrauchen«, sage ich in Sloans Richtung.

			Ich nehme seine Hand und presse den Stein zwischen unsere Handflächen.

			»Okay, zeigt mir, was ihr draufhabt, Jungs. Wir haben auch einen Bad-Boy auf unserer Seite. Ach, und Kyle? Du musst die Person nicht töten, wenn sie ungefährlich ist. Wenn du sie k.o. hauen kannst, sollte das ausreichen. Aber beim Vampir … wenn ich’s mir recht überlege, kannst du auch den Glatzkopf töten. Er ist zu gefährlich, um ihn weiterhin am Leben zu lassen. Mach ihn platt, wenn du die Gelegenheit dazu hast.«

			Sloan runzelt die Stirn. »Du hast es faustdick hinter den Ohren, weißt du das?«

			»Weil ich einen Überlebensdrang habe und den Fanatiker, der es auf meine ganze Familie abgesehen hat, tot sehen will? Wenn du denkst, dass ich Mitleid für solche Leute habe, irrst du dich gewaltig.«

			Ich nicke in die Runde. »Okay, auf eins. Drei. Zwei. Eins.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Fi, den Sternen sei Dank. Wo bist du gewesen?« Mein Vater ist im selben Moment auf den Beinen, als wir uns im Wohnzimmer materialisieren und zieht mich in eine feste Umarmung. »Geht es dir gut, mo chroí? Die Polizei hat dein Nummernschild ausfindig gemacht. Wir haben gesehen, was von der unglücklichen Molly übrig ist. Aber wie geht es euch?«

			»Schmerzen.« Ich lasse Sloans Hand los und lehne mich bei Kyle an. »War ein langer Tag, das kann ich dir sagen.«

			»Setz dich doch erst mal hin.« Aiden deutet auf meinen Sessel. »Habt ihr Hunger?«

			»Kann ich ein Ginger-Ale haben? Mir ist noch etwas übel von dem Zauber, mit dem mich der Glatzkopf erwischt hat.«

			Sloan lässt sich in den Clubsessel fallen und schließt die Augen. Er sieht schlimmer aus, als ich mich fühle. Trotzdem hat er uns noch hierhin teleportieren können. »Ich nehme auch einen, danke.«

			»Warum riecht ihr nach Rauch?«

			»Wir sind nur entkommen, indem wir einen Vampir getötet haben.« Calum reicht mir eine Dose mit Ginger-Ale. »Sloan wollte, dass wir die Leiche verbrennen, damit er nicht wiederbelebt wird.«

			»Ihr wurdet von Vampiren entführt?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, vom Glatzkopf. Der Vampir war nur der Aufseher von unserem Gefängnis.«

			»Schon wieder der Glatzkopf?«, fragt mich Dillan. »Als Pa wegen des Autowracks angerufen wurde und man euch nicht gefunden hat, haben wir die Zeugen befragt. Er hat am helllichten Tag dein Auto ziemlich übel zugerichtet, aber niemand hat sich daran erinnern können, wie es passiert ist.«

			»Deswegen sind wir von einem magischen Angriff ausgegangen«, fügt Calum hinzu. »Andere Großstädte haben vielleicht Probleme, Zeugen zum Reden zu bringen, aber das passiert hier seltener.«

			»Den Unfall habe ich nur verschwommen in Erinnerung … ich habe schwarze Magie gerochen, vielleicht hat das auch die Zeugen beeinflusst. Ich wollte einfach nur raus aus dieser Buchhandlung und nach Hause, sodass ich das Auto gar nicht gesehen habe. Der Unfall kam wie aus dem Nichts.«

			»Warum hattest du es so eilig, aus der Buchhandlung zu kommen?«, fragt mich mein Vater.

			»Ich wollte dich eigentlich anrufen und auf Sloan warten, aber die Besitzerin – Myra –wollte es nicht. Sie wollte die Leichen für sich behalten und ich habe nicht genauer nachgefragt …« 

			»Leichen?«, wiederholt Aiden.

			»Was für Leichen, Fiona?« Der Blick meines Vaters verfinstert sich.

			»Da waren zwei Typen, die ich wahrscheinlich getötet habe.«

			Die Jungs schauen alle erschrocken drein. Adrenalin pumpt durch meinen Körper und meine Gedanken rasen wie ein unaufhaltbarer Zug.

			Mein Vater kniet sich vor mich hin und nimmt meine Hände. Seine Hände zittern. Oder bin ich das? »Fiona, von welcher Buchhandlung sprichst du? Wo wart ihr beiden? Erzähl uns alles von Anfang an.«

			»Wir waren in einer magischen Buchhandlung, wo Sloan seine – oh, die Bücher! Habt ihr sie aus den Trümmern herausgeholt? Geht es den Büchern gut?«

			Emmet blinzelt mich an. »Geht es dir gut?«

			Er versteht nicht, wie wichtig die Bücher sind. »Ich hatte ein Bündel mit Büchern auf dem Beifahrersitz. Da waren zwei Zauberbücher. Haben sie Schaden genommen?«

			Mein Vater deutet zum Flur. »Dein Auto war ein Totalschaden. Alles, was gerettet werden konnte, habe ich einsammeln lassen. Aber zurück zu den Leichen, du hast zwei Männer getötet. Können die Bücher nicht warten?«

			Ich eile zum Flur und entdecke zwei Kartons auf der Schuhbank. Ich öffne den linken Karton und finde eine Decke, einen Eiskratzer und meinen Erste-Hilfe-Koffer. Ich gehe sofort zum zweiten Karton über.

			Das in Stoff eingewickelte Bündel ist noch da. Ich hebe es heraus und lege es auf den Couchtisch. Zögerlich öffne ich das rote Seidenband und falte den Stoff vorsichtig auseinander.

			»Geht es euch gut?« Vielleicht haben sie ihre eigene Magie, denn auf den ersten Blick scheinen sie unbeschädigt zu sein. Ich blicke zu Sloan hoch. Mein Magen dreht sich weiter um. »Verdammt. Sloan?«

			Da alle Augen im Raum auf mich gerichtet sind, hat niemand bemerkt, dass der Wanderer zusammengesackt ist. Ich eile als Erste zu ihm. »Scheiße. Er ist bewusstlos und total durchgeschwitzt. Könnt ihr ihn auf die Couch legen?«

			»Ist er schlimm verletzt?«, fragt Pa, als Aiden und Emmet ihn hochheben.

			»Weiß ich nicht. Ihm ging es nicht gut, seit er in der Zelle aufgewacht ist. Ich habe ihn danach kurz untersucht – oh mein Gott! Verwandelt er sich in einen Vampir?«

			»Was?« Emmet packt mich an den Schultern und zieht mich zurück. »Okay, beruhig dich erst mal, bitte. Erst machst du dir Sorgen um Bücher und jetzt verwandelt sich Sloan in einen Vampir?«

			»Mir geht’s gut.« Ich befreie mich aus seinem Griff und lege eine Hand auf Sloans Stirn. »Nach dem Unfall sind wir in einer kleinen Zelle aufgewacht, die Magie abgeschirmt hat. Sloan hat länger gebraucht, um aufzuwachen. Er hat mit dem Glatzkopf gekämpft und ist bewusstlos geworden, als man ihn mit Vampirgift betäubt hat.«

			»Vampirgift?« Mit einem Stöhnen fasst sich Dillan an den Kopf. »Ich dachte, du stündest unter Schock, als du das gesagt hast. Ernsthaft, Pa? Denkst du nicht, dass wir von dem Scheiß schon hätten vorher wissen müssen? Wir sind doch jeden Tag auf den Straßen unterwegs.«

			Ich öffne die obersten Knöpfe von Sloans Hemd und lege ein kleines Kissen unter seinen Kopf. »Konzentration, Leute. Was wird das Gift mit ihm anstellen?«

			Pa runzelt die Stirn. »Nichts Gutes, da bin ich mir sicher.«

			»Du weißt es nicht?«

			»Fiona, ich habe dieses Leben hinter mir gelassen, da war ich gerade mal achtzehn. Vampire, Hexen, Zombies und Monster anderer magischen Sekten habe ich bis dahin nicht wirklich in meiner Ausbildung gehabt.«

			»Zombies?«, quietscht Emmet.

			Ich ignoriere meine hyperventilierenden Brüder. »Dann brauchen wir die Hilfe von Grandpa.«

			Papa holt sein Handy hervor, stellt es auf Lautsprecher und hält es mir entgegen. Einen Moment später hebt meine Grandma ab. »Hallo! Schön, mal wieder von dir …«

			»Grandma«, platze ich hervor, während ich ihm das Handy aus der Hand nehme. »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich brauche Grandpa. Ist er da?«

			»Einen Moment, Liebes.« Ich höre ein Klirren, dann ein Schlurfen und das Quietschen einer Tür. »Lugh! Fiona braucht dich. Scheint dringend zu sein.«

			»Hi Grandma«, ruft Emmet, während er sich über den Couchtisch beugt. »Emmet hier.«

			»Hallo, Emmet! Okay, Fiona, hier ist dein Grandpa.«

			»Fiona, was gibt es?«

			Ich fasse die Situation kurz zusammen und beende meine Erklärung damit, dass Sloan bewusstlos auf unserer Couch liegt. »Verwandelt er sich in einen Vampir?«

			»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber hilfreich wäre, wenn ich ihn sehen könnte. Kannst du mich auf dem neuen Handy anrufen, damit ich ihn über Video sehen kann?« 

			Mir fallen fast die Augen aus. »Du hast ein Handy?«

			»Sloan hat uns geholfen, das richtige zu finden«, erklärt Grandma im Hintergrund. »Wir haben auch einen Laptop.«

			Ich will darauf etwas erwidern, schüttle jedoch den Kopf. »Dann gib mir deine Nummer und ich rufe dich gleich zurück.« Grandpa diktiert sie und Emmet holt Papier und einen Stift. Sobald ich Grandpa wieder am Hörer habe, halte ich mein Handy über Sloans Gesicht. »Lass mich sein Zahnfleisch sehen. Wie sieht es aus?«

			Ich reiche Dillan mein Handy und ziehe eine Oberlippe hoch.

			»Taste das Zahnfleisch bei den Schneidezähnen ab. Wie sehen seine Eckzähne aus?«

			»Scheint alles normal zu sein.«

			»Was ist mit seinem Blut? Hat es einen normalen Farbton?«

			Ich schaue zu Aiden. Er trägt immer ein Taschenmesser bei sich. Er nimmt es heraus, setzt sich auf den Couchtisch und sticht mit der Spitze seiner silbernen Klinge in die Handfläche.

			Ich verziehe mein Gesicht. Es ist nur eine oberflächliche, rote Linie, doch die Neugier packt mich. Als Blut heraussickert, atme ich durch die Nase. »Okay, scheint auch normal zu sein. Also es hat keine ungewöhnliche Farbe und er blutet ganz normal.«

			»Dann hat der Vampir ihn wahrscheinlich nur vergiftet.«

			Ich runzle die Stirn. »Oh, ist das alles? Toll, warum mach ich mir überhaupt Sorgen?«

			»Achte auf deinen Ton, Fräulein. Sloan gehört praktisch zur Familie.«

			Ich seufze schwer. »Sorry. Wie bekommen wir das Gift aus seinem Körper?« 

			Mit einem Knall schlägt sich mein neues Zauberbuch auf. Seiten rascheln vor sich hin, bis mein neues Buch mir einen Abschnitt über Giftstoffe offenbart. »Gute Idee. Danke.« 

			Ich überfliege die einzelnen Abschnitte, bis ich einen Unterabschnitt mit der Überschrift ›Monstergift‹ finde. »Grandpa? In meinem Zauberbuch habe ich einen Trank gefunden, aber ich kenne nicht mal die Hälfte der Zutaten. Kannst du mir dabei helfen?«

			»Lies vor.« Grandma schnappt sich einen Notizblock und ihr eigenes Zauberbuch. »Ich schaue währenddessen nach.«

			Ich lese ihr die Zutaten vor und bin bei der Hälfte, bis Grandpa seinen Blick senkt und Grandma aufhört zu schreiben. »Was? Was ist denn jetzt los?«

			»Nattergabel ist die Zunge einer europäischen Schlangenart und Rotfeuerfischstachel ist, wie der Name sagt, die Wirbelsäule eines Rotfeuerfisches. Beides wird unglaublich schwer zu finden sein. Selbst wenn du dich mit dem Zaubertrank auskennen würdest, hättest du nicht genug Zeit, um die Zutaten aufzutreiben.«

			»Könnte Wallace die Zutaten haben?«

			»Wahrscheinlich schon. Er hat eine beeindruckende Klinik und rühmt sich damit, immer auf alles vorbereitet zu sein.«

			»Okay, dann schick Wallace her. Er hat dich behandelt und mich mehr als einmal zusammengeflickt. Er kann bestimmt alles zusammen sammeln und von Irland hierhin fliegen, um seinen Sohn zu retten, oder nicht?«

			Meine Grandma knabbert an ihren Fingernägeln. 

			»Was jetzt?«, frage ich. »Kann Wallace nicht hierherkommen?«

			»Dafür bleibt uns keine Zeit, Fiona. Ein Flug nach Toronto ist …«

			»Dann findet jemanden, der ihn hierher teleportieren kann. Der McNiff-Typ, der es auf mich abgesehen hat. Er ist auch Wanderer! Schick Wallace mit ihm her.« 

			Grandma runzelt die Stirn und mir dämmert, dass mein Vorschlag nicht funktionieren wird. »Scheiße.«

			Meine Brüder schauen mich nur verwirrt an. »Wanderer können sich nur dorthin teleportieren, wo sie schon einmal gewesen sind. Wie ein innerer Kompass, mit dem man die genauen Koordinaten spüren kann.«

			Calum flucht. »Und dieser McNiff-Typ, den Fiona erwähnt hat, der war noch nicht in Toronto?«

			Grandpa schüttelt den Kopf. »Nein. Die McNiffs sind Puristen. Kein Mitglied ihres Clans hat jemals die Heimat verlassen. Darauf sind sie unglaublich stolz.«

			»Okay. Habt ihr eine Lösung?«

			Grandpa hat die Lippen zu einer grimmigen Linie verzogen, was meiner hochkommenden Panik nicht wirklich hilft. »Mach es ihm bequem. Wenn er vor ein paar Stunden gebissen wurde, wird er in ein paar Stunden nicht mehr … es tut mir leid, mo chroí. Du hast dein Bestes gegeben.«

			»Nein.« Mir wird schwindlig. »Wir können nicht aufgeben!«

			»Da ist nichts zu machen«, wiederholt Grandpa. »Wenn du hier wärst oder mit höheren Feenwesen ein Abkommen aushandeln könntest … aber so weit weg von zu Hause … gibt es nichts, was du sonst tun kannst. Es tut mir leid.«

			* * *

			Eine Stunde später sitze ich auf meiner Bettkante und lege Sloan einen feuchten Waschlappen auf die Stirn. Aiden und Pa haben ihm Hemd, Schuhe und Socken ausgezogen, um sein Fieber zu senken, doch das ist so unnütz wie ein Verband bei einer Schusswunde. Kyle liegt zusammengerollt auf meinem Teppich. Er schläft nicht und hat kein Wort gesagt, seit wir nach oben gekommen sind.

			Mit einem Klopfen an der Tür treten vier meiner Brüder in mein Zimmer hinein. Aiden hat die Zaubersteine unseres Vaters in einer Hand und Calum und Dillan tragen jeweils die Zauberbücher.

			Emmet spricht mich als Erster an: »Es gibt hier einen Abschnitt über heilige Todesgebete. Wir dachten, wir könnten ihm vielleicht die Reise einfacher gestalten. Du weißt schon, damit er nicht allein ist.«

			Ich blinzle die Tränen weg. »Das ist sehr lieb von euch. Danke.«

			»Es war Pas Idee«, räumt Aiden ein, als mein Vater den Raum betritt und sich zu uns setzt. Er trägt ein weißes Hemd mit einem Lederkilt und ein juwelenbesetztes Schwert an der Hüfte. Diese Klamotten hat er Jahrzehnte lang hinten im Kleiderschrank aufbewahrt. 

			Es scheint mir ein unbedeutender Sieg zu sein, dass mein Vater nun sein Erbe akzeptiert. »Du siehst genauso gut aus wie alle anderen Druiden auf dem Tralee-Festival, Pa. Danke.«

			Er senkt den Kopf. »Sloan ist ein guter Freund dieser Familie und hat mehr als einmal sein Leben riskiert, um dich zu beschützen. Dafür hat er unseren unendlichen Respekt verdient.«

			Aiden legt ein Zauberbuch auf Sloans Brust und faltet seine Hände darauf zusammen. »Friede sei mit dir, Bruder.«

			Meine Brüder arrangieren die Zaubersteine um Sloans Körper und knien sich neben das Bett hin. Pa steht am Fußende mit meinem Zauberbuch und liest ein Gebet vor. Ich spiele abwesend mit meinem Peridotstein. 

			Wie kann das sein Ende sein? 

			Sloans warme braune Haut hat einen Grauschleier angenommen. Es ist meine Schuld. Wenn ich ihn nicht in meine Situation hineingezogen hätte … wenn er mich nicht nach Hause teleportiert hätte … wenn ich ihn nicht um ein zweites Zauberbuch gebeten hätte … 

			Wenn alle diese Dinge nicht passiert wären, wäre er in Irland. Wieder der alte Griesgram, aber unverletzt.

			Es tut mir leid.

			Ich wünschte, ich hätte etwas von seiner Magie in mir und könnte ihn hin und wieder besuchen. Ich glaube, dass er und Brenny sich gut verstanden hätten. Patty wahrscheinlich auch.

			Ich reibe mit einem Daumen über meinen Peridotstein. Er strahlt Wärme in meine Handfläche aus. Seit ich ihn bei der Flucht benutzt habe, ist seine Energie stärker geworden. Er befreit nicht nur den Geist und steigert die Willenskraft … wie ist es mit Wohlbefinden und Vitalität? Ich richte meine Intention auf den Stein und wünsche mir, dass Sloan gesund wird und noch lange lebt – doch vergeblich.

			Ihn unmittelbar nach Brendan zu verlieren ertrage ich nicht.

			Mein Herz zieht sich zusammen. Ich gehe stattdessen in mich und verlasse meine Brüder und meinen Vater. Nach einem Moment öffne ich meine Augen und finde mich im Pub mit Brenny und meinem Vater an der Bar wieder. Patty sitzt in der Ecke des Raums und schaut abwesend aus dem Fenster. Ich deute auf die Jukebox und Suspicious Minds beginnt zu spielen. Patty richtet sich in seinem Stuhl auf und begegnet meinem Blick.

			»Hey.« Ich setze mich zu ihm. »Tut mir leid, dass ich nicht früher Hallo sagen konnte. Ich war mit einem Fluchtversuch aus einer magiefreien Zelle beschäftigt.«

			»Kein Problem. Du bist also wieder auf freiem Fuß? Ist alles wieder gut?«

			»Ja, ich bin freigekommen, aber es ist noch längst nicht alles gut. Erinnerst du dich, dass ich dir von meinem Freund Sloan erzählt habe?«

			»Der Druiden-Stinker, der dich ständig anmault?«

			»Genau der. Er wurde von Vampiren vergiftet. Ich habe versucht, ihm Hilfe zu holen, aber es gibt nichts und niemanden in unserer Nähe, der ihn retten könnte.«

			Mein Vater bringt ein paar Gläser mit grünem Guinness vorbei. Ich danke ihm. »Ein Tribut an deine Drachendame. Du bist immer für ein Glas zu haben, nicht wahr, Patty?«

			»Das stimmt.« Patty hebt sein Glas. 

			Die Situation kommt mir urkomisch vor. Außer meinen Brüdern und ein paar Freundinnen habe ich nie sonderlich viele Freunde gehabt. Jetzt habe ich Kyle, Sloan und Patty. Ich sehe mich um und lächle in mich hinein.

			»Ein Bär, eine Druidin und ein Man o’ Green gehen in eine Bar.«

			Patty gluckst und setzt mit beiden Händen sein Glas an die Lippen. »Tut mir leid, dass sich derzeit alles gegen dich wendet. Vergiss nicht, dass du jederzeit die Worte sagen kannst.«

			Ich nehme einen Schluck, schließe die Augen und spüre eisige Kälte in meiner Kehle und in meinem Bauch. 

			Wie war das? Was hat Patty mir gesagt, als ich die Drachenhöhle endlich verlassen durfte? Wenn sich deine Zukunft gegen dich wendet, sprich folgende Worte und wir bringen es wieder in Ordnung.

			»Ich wünschte, du könntest alles wieder in Ordnung bringen, Patty.«

			Er stellt sein Glas auf den Tisch und seine Augen glitzern hinter den Gläsern seiner randlosen Brille. »Ein Wunsch, sagst du? Dann lass mal hören!«

			»Kannst du …« Ich weiß, dass Kobolde stärkere Feenkräfte besitzen, doch … »Kannst du Sloan retten, bevor das Vampirgift ihn umbringt, Patty?«

			»Das kommt darauf an.«

			»Worauf?«

			»Eine Abmachung mit einem Mann von meinem Rang ist etwas komplizierter, Fiona. Ziehe den Gefallen nicht ohne diesen Hintergedanken in Erwägung. Weil ich dich mag, erkläre ich es dir aber. Abmachungen, die viel Macht verlangen, können erfolgreich sein, müssen jedoch abgewogen werden. Wenn ich deinen Freund rette, was bietest du mir von gleichem Wert? Siehst du den Haken? Will ich dein Erstgeborenes? Ich bin nicht darauf aus, aber ich könnte das von dir verlangen. Hast du verstanden?«

			Ein beängstigender Gedanke. »Gibt es irgendetwas, was ich dir geben könnte, was in meiner Macht liegt? Sloan hat nicht mehr lange zu leben. Wenn du seine letzte Hoffnung bist, müssen wir schnell zu einer Einigung kommen.«

			Er nimmt seinen Hut ab und legt ihn auf den Tisch. »Im Moment bist du noch zu neu in unserer Welt. Deine Macht ist noch in den Startlöchern und dein Wissensstand lässt zu wünschen übrig. Die Leute in deinem Leben interessieren mich derzeit ebenfalls nicht.«

			»Wenn mich das aufmuntern soll, tut das ganz schön weh.«

			Er hält einen dicken Finger hoch und ich tue so, als ob ich meinen Mund verschließe und den imaginären Schlüssel wegschmeiße.

			»Du bist noch jung, aber Zeit war schon immer auf meiner Seite. Ich habe Vertrauen in dich, Kleine. In einem Jahr oder sogar nur in der Hälfte dieser Zeit wirst du eine ganz andere Druidin sein. Diese Fiona könnte etwas haben, das mir von Wert wäre.«

			»Du willst also etwas von meinem zukünftigen Ich? Das ist beängstigend, Patty. Was ist, wenn Ihre Hoheit Appetit auf kanadisches Fleisch bekommt? Ich werde dir keinen meiner Brüder geben, nur um sie satt zu halten.«

			»Du hast es also kapiert. Sehr gut.« Er hebt eine buschige Augenbraue. »Nein. Ich werde dich nicht in diese Lage bringen. Einigen wir uns darauf, dass die Sache, die ich von dir verlange, ein Gefallen oder eine Handlung sein muss. Ich werde nicht das Leben einer geliebten Person einfordern. Das verspreche ich dir.«

			Einen Gefallen oder eine Handlung. Gibt es etwas, das ich nicht tun würde, um eine geliebte Person zu retten? »Ich werde nicht das Leben von Familie oder Freunden aufs Spiel setzen und ich werde keine unschuldigen Menschen töten.«

			»Einverstanden. Ich werde dich nicht darum bitten.«

			Ich hebe mein Glas und denke über die Forderungen des Handels nach. »Okay. Bitte heile Sloan Mackenzie von Stormcrest Castle von dem Vampirgift, das ihm das Leben nehmen wird. Im Gegenzug erkläre ich mich bereit, dir in der Zukunft einen Gefallen zu erweisen, solange ich dadurch keine Familie oder Freunde verliere oder unschuldige Leute töte.«

			Grandma hat mir nicht nur einmal gesagt, welche Macht Worte in der Feenwelt besitzen. Ich hoffe nur, dass ich nie den Respekt davor verlieren werde.

			»Sollen wir es mit einem Kuss besiegeln?«, fragt mich Patty.

			Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu. »Ist das üblich?«

			»Nein, aber ich dachte, es wäre einen Versuch wert.«

			Ich grinse und lehne mich über den Tisch zu ihm.

			»Dann haben wir eine Abmachung.«

			Ich öffne wieder meine Augen und finde mich kniend an der Bettkante wieder. Meine Brüder sind immer noch auf ihre Zaubersteine konzentriert und mein Vater liest das Gebet aus den Seiten meines neuen Zauberbuchs. Patty sitzt im Schneidersitz auf dem Kissen neben Sloans Kopf.

			»Ist er das?«

			Die erschrockenen Aufschreie und die verwunderten Blicke meiner Familie sind urkomisch. Ich hätte noch eine Schokoladentafel verdient, wenn ich meiner Familie tatsächlich einen Streich spielen würde. »Ja, das ist Sloan.«

			»Betrachte unsere Abmachung als besiegelt.« 

			Ich will mich gerade bei ihm bedanken, bis mir Sloans Warnung durch den Kopf schießt. »Dass du sein Leben rettest, werde ich nicht vergessen, Patty. Du bist ein toller Freund. Ich schätze mich sehr glücklich, dich zu kennen.«

			Patty grinst mich an. »Sehr schön. Genau das wollte ich hören.«

			Mit diesen Worten verschwinden Patty und Sloan aus dem Raum.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Was hast du angestellt, Cumhaill?« Ich höre Frust und Sorge in Sloans Stimme heraus und klemme mir mein Handy zwischen Ohr und Schulter. »Eine Abmachung mit einem Man o’ Green? Du verstehst noch nicht annähernd alle Nuancen in Feen-Kommunikation, um einen Handel anzubieten geschweige denn abzuschließen.«

			Es ist eine Woche her, seit Patty ihn aus meinem Bett wegteleportiert und zurück nach Irland gebracht hat. Wallace hat mir mitgeteilt, dass er bereits ohne Gift im Körper angekommen war, doch die inneren Blutungen hätten ihn umgebracht, wenn Patty ihn nicht rechtzeitig nach Hause gebracht hätte.

			»Gern geschehen«, erwidere ich spitz (obwohl ich es nicht nötig habe, dass er sich bei mir bedankt). Ich habe es sowohl für ihn als auch für mich getan. Er ist bis jetzt immer für mich da gewesen und ich hätte ihn nicht ohne Weiteres zum Sterben verurteilen können. »Wie fühlst du dich?«

			Er schnaubt ins Telefon. Ich kann mir seinen Gesichtsausdruck dabei vorstellen und muss grinsen. »Weißt du überhaupt, was du getan hast?«

			»Ja, obwohl ich mit meiner Meinung alleine dastehe. Ich finde, dass es die Abmachung wert war.« 

			Ich schlurfe zurück zum Lagerraum und greife nach einer weiteren Kiste. Wie im Haus meiner Großeltern ist auch mitten in Myra’s Mystischem Emporium ein Baum aus dem Boden gewachsen. Bänke säumen seinen Stamm und markieren ihn als Lesebereich. Myra hat ihr Geschäft um den Baum herum bauen lassen, um ihn zu schützen. 

			»Du bist am Leben. In meinen Augen ein riesiger Erfolg.«

			»Aber zu welchem Preis?«

			Ich stelle die Kiste mit den Büchern auf den langen Holztresen und öffne sie mit dem Kartonschneider. »Ein Preis, den ich in der Zukunft bereit bin zu zahlen. Hör mal, du kannst dir die Standpauke sparen. Ich bekomme sie seit Tagen von allen Seiten zu hören. Mein Vater denkt, ich sei blind für Gefahr und komplett lebensmüde und Grandpa hält mich für eine ungebildete Närrin, die ebenfalls freiwillig in den Tod rennt.«

			Er lacht leise. »Na ja, wenigstens sind sie sich bei einer Sache einig.«

			»Na toll! Ich bin also der Streitschlichter zweier Generationen.«

			»Apropos – ich habe gehört, dass dein Bär auf großem Fuß lebt?«

			Ich packe den Karton aus und breite Bücher auf dem Tresen aus. »Japp. Er kann es nicht ab, im Dunkeln gefangen zu sein, wenn ich nicht auf Magie zugreifen kann. Er ist tagsüber jetzt im Haus und nachts tobt er sich im Wald aus.«

			»Dir ist klar, dass du ein schlechtes Vorbild für alle Druiden bist, die Kampfbestien besitzen, oder?«

			Ich lache schallend. »Soll er ruhig sein Leben auskosten. Er holt verlorene Zeit nach und lernt in Toronto alles, was sein Herz begehrt. Solange es am nächsten Morgen keine Schlagzeilen gibt, werde ich ihn sicher nicht davon abhalten. Meine ganze Familie ist schon in ihn vernarrt. Selbst Aiden hat Kinu und die Kinder mitgebracht, damit sie ihn kennenlernen.«

			»Seine Kinder? Besitzt keiner von euch einen gesunden Menschenverstand?«

			»Kyle wird niemandem etwas tun, es sei denn wir werden angegriffen. Dann tut es mir fast schon leid um die Angreifer.«

			»Hoffen wir, dass Kyle unerkannt bleibt.« Was für ein Pessimist. »Wie ist es mit dir? Sind deine Verletzungen vom Unfall schon geheilt?«

			Nachdem der Karton leer ist, falte ich ihn zusammen und laufe zur Papiertonne. »Größtenteils. Meine linke Gesichtshälfte ist noch gelb und grün, weil ich beim Überschlag gegen das Fenster gestoßen bin, aber ich werde es überleben.«

			»Es gibt da eine Erfindung, die sowas in Zukunft verhindern kann. Man nennt sie Airbag. Eventuell schreibe ich deinem Vater eine SMS, dass dein nächstes Auto auch alle Sicherheitsstandards erfüllt.«

			Die Messingglocke läutet über der Tür. Ich richte mich auf. »Okay, das ist mein Stichwort. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.«

			»Ist es nicht noch zu früh für deine Arbeit im Pub?«

			»Für den Pub, ja, aber seit heute Morgen arbeite ich auf Teilzeit für Myra in der Buchhandlung. Du meintest doch, dass ich noch viel zu lernen hätte, deshalb dachte ich mir, kann nichts falsch daran sein, wenn ich hier Zeit mit ihr verbringe – umgeben von magischen Büchern und magischen Leuten.«

			»Und einer magischen Umgebung, aus der du deine Kraft schöpfen kannst.«

			»Du hast es erfasst. Bis später, Spaßbremse. Ich bin echt froh, dass du noch lebst.«

			Sloan lacht am anderen Ende der Leitung. »Ich auch. Bring dich auf der Arbeit nicht um.«

			»Ich gebe mein Bestes.«

			Myra kommt aus dem vorderen Bereich der Buchhandlung mit zwei Kaffeebechern und einer Schachtel Donuts herein. Eine liebe Geste, um den Beginn meiner neuen Arbeit zu feiern. »Einmal Vanilla Chai Latte für dich.«

			»Wunderbar«, antworte ich ihr als Dankersatz. Da ich keine Ahnung habe, was für ein Wesen Myra ist und mich noch nicht traue, sie danach zu fragen, gehe ich in der Hinsicht lieber auf Nummer sicher. Ich brauche nicht noch ein versehentliches Band der Dankbarkeit.

			»Ich habe dir auch noch jemanden mitgebracht.« Sie tritt zur Seite und ich schaue zur Person, die hinter ihr auftaucht. »Ich habe ihn draußen gefunden. Er hat ziemlich besorgt geschaut.«

			»Hi, Pa. Was gibt’s?«

			Ich habe keine Ahnung, wann er das letzte Mal nicht besorgt dreingeschaut hat. »Meine Tochter hat mir nur einen Zettel hinterlassen, dass sie in einer magischen Buchhandlung anfängt zu arbeiten, statt zu Hause und außer Reichweite von Problemen zu bleiben. Sie musste letzte Woche zwei Männer töten, die es auf sie abgesehen haben. Ich war so frei, um nachzuschauen, ob auch alles in Ordnung ist.«

			Ich nehme einen Schluck aus meinem Kaffeebecher. »Ich dachte mir schon, dass du vorbeischaust und hab Myra Bescheid gegeben.«

			»Ich bin wohl ziemlich berechenbar, hm?«

			»Eher zuverlässig.« Mit einem Grinsen biete ich ihm einen Donut an. »Dann lasst mich euch mal offiziell vorstellen. Myra, das ist mein Vater, Niall Cumhaill. Pa, das ist Myra.«

			Er reckt das Kinn vor. »Sie sind eine Meliae, nicht wahr?«

			Myra lächelt kokett. »Fiona hat mir erzählt, dass Sie vor vierzig Jahren dieses Leben hinter sich gelassen haben. Es überrascht mich, wie schnell Sie dahintergekommen sind.«

			»Mein Vater ist Lugh Cumhaill, Meister-Schreinwächter des Alten Ordens der Druiden. Ich nehme an, dass etwas von ihm in meinen Adern fließt. Außerdem vergesse ich selten etwas.«

			»Hm. Den Eindruck scheinen Sie auf jeden Fall zu machen.«

			Ich beobachte still die Konversation und bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Es liegt Spannung in der Luft – als ob sie den jeweils anderen einschätzen. 

			»Was ist eine Meliae?«, frage ich laut.

			»Eine Eschenbaumnymphe«, informiert mich Pa.

			Das hellt meine Stimmung auf. »Vom Baum hier?«

			Myra nickt. »Das ist mein Heimatbaum, ja.«

			»Cool! Meine Großeltern haben auch einen Baum in ihrem Haus stehen.«

			Myra hebt den Deckel von ihrem Kaffee und gießt den Inhalt in einen Holzbecher mit einem zierlichen Henkel. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass das Naturvolk etablierte Gewächse in ihre Häuser einbaut. Es spricht für ihre Art.«

			Pa beobachtet Myra aus verengten Augen. Danach scheint er sich etwas zu entspannen und schaut sich im Laden um. Fürs Erste hält er Myra wohl für würdig genug, um Zeit mit mir zu verbringen. »Fiona meinte, dass Sie schon fast ein halbes Jahrhundert hier sind?«

			»Das ist wahr. Die Bauarbeiter waren schon einmal hier gewesen und hatten bereits Pläne, meinen Baum zu fällen. Wir hatten da eine Meinungsverschiedenheit. Am Ende habe ich gewonnen, diesen Teil des Blocks erworben und ein Gebäude entworfen, das meinen Baum beschützt.«

			»Ist ja gerade noch gut gegangen.« Ich beiße in einen Donut mit Schoko-Glasur und seufze zufrieden. »Denen hast du’s gezeigt, Myra.«

			Pa verschränkt die Arme vor der Brust und ich rolle die Augen. Die Haltung nimmt er immer ein, wenn er Leute verhört. »Wie ist es zu diesem Angriff auf Fiona gekommen? Haben Sie eine Ahnung, wer diese Männer gewesen sind?«

			»Nein. Das war das erste Mal, dass ich sie gesehen habe.«

			»Wie haben sie Ihrer Meinung nach Ihren Laden gefunden?«

			»Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht.« Sie pustet auf ihren heißen Kaffee. »Hier waren drei Männer, aber ich habe nur zwei von ihnen gesehen, die Fiona bei mir hinterlassen hat. Vielleicht wusste der dritte Mann, wo sich mein Laden befindet.«

			»Meine Tochter sagt, dass durch Ihre Schutzzauber der Laden nur aufzufinden ist, wenn ein potenzieller Kunde Ihre Waren benötigt.«

			»Das ist richtig.«

			Ich schlucke den Kloß herunter. »Weil sie nach mir gesucht haben und ich mich hier aufgehalten habe, hätten sie vielleicht diesen Laden finden können?«

			Ich sehe in seinem Gesichtsausdruck, dass er mir die Vermutung nicht abkauft. »Ich wusste zwar, wo die Buchhandlung ist, aber der Zauber hat alle meine Sinne benebelt. Ich konnte nicht einmal auf den Laden zugehen. Möglicherweise wusste der Dritte bereits von diesem Ort und hat die anderen mitgebracht.«

			»Zeig ihr das Bild vom Glatzkopf, Pa. Vielleicht erkennt sie ihn wieder.«

			Pa greift in die Vordertasche seiner Jacke und holt die Skizze hervor, die Kevin letzte Woche für uns angefertigt hat. Keiner von uns hat ihn wiedererkannt und wir hatten bisher keinen Ansatz für seine Motive herausgefunden.

			Myra hält die Skizze auf Armeslänge von sich. Sie schaut sich das Porträt nur für den Bruchteil einer Sekunde an und reicht es wieder zurück. »Ich kenne ihn. Er ist schon oft hier gewesen. Er hört auf den Spitznamen Barghest.«

			Ich runzle die Stirn und greife nach einem weiteren köstlichen Donut. Mein Vater schaut noch besorgter drein. »Sagt dir der Name irgendwas?«, frage ich ihn.

			»Barghest ist kein Name. Es ist ein mythischer, monströser Hund. Ein Omen des Todes.«

			»Das hört sich nicht so geil an. Meintest du deshalb, dass es nur ein Spitzname ist?«

			Myra nickt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sein Kind so nennen würde.«

			»Barghest«, wiederholt mein Vater nachdenklich. »Zumindest wissen wir jetzt mehr über ihn. Er hat bestimmt nicht mit Karte bezahlt oder etwas bestellt, was wir zurückverfolgen könnten?«

			Myra schüttelt den Kopf. »Nein.«

			Das erinnert mich daran … »Hat er dir denn jemals seine Nummer gegeben? Du meintest, du vergisst nie eine Nummer.« 

			»Nein.«

			»Wissen Sie noch, was er gekauft hat?«, fragt mein Vater energischer. »Wir könnten damit vielleicht auf seinen Aufenthaltsort schließen.«

			Myra setzt ihren Kaffee ab und holt einen riesigen schwarzen Ordner unter dem Tresen hervor. »Damit kann ich schon eher dienen. Irgendwie muss ich ja meine Stammkunden halten können.« Sie blättert einige Zeit im Ordner und streicht eine Seite glatt. »Hier, bitte.«

			Pa fährt mit dem Zeigefinger die Liste ab. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ein Foto davon mache?«

			»Wenn es euch weiterhilft, den Mann zu finden, der meine Kunden und mich angegriffen hat, nur zu.«

			Mein Vater macht ein Foto und überprüft die gekauften Gegenstände. »Sehr hilfreich. Um wie viel Uhr machst du Schluss, Fiona? Ich schicke dann Kyle zusammen mit einem deiner Brüder vorbei.«

			* * *

			Den Rest der Woche verbringe ich abwechselnd in der Buchhandlung und zu Hause. Da Barghest – auch bekannt als Glatzkopf – immer noch auf freiem Fuß ist, halten wir uns außerhalb unserer Arbeitszeiten in der Nähe unseres Hauses auf. Calum wohnt zwischendurch bei Aiden, um auf Kinu und die Kinder aufzupassen. Dillan arbeitet tagsüber und verbringt seine Nächte im Pub, um auf Kady aufzupassen. Somit bleiben Emmet und ich übrig, um Zaubersprüche zu lernen und uns auf den nächsten Angriff vorzubereiten.

			»Was für ein Scheiß.« Emmet plumpst zurück auf den Rasen in unserem hinteren Garten und starrt hoch zum grauen Himmel. Die letzten Sommertage sind gezählt und bald schon droht die späte Oktoberkälte. »Es ist bis jetzt noch nichts passiert.«

			»Mach dir nicht zu viele Gedanken deswegen.« Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Wir haben immer noch nicht genug Energie für mehr als ein Viertel dieser Zaubersprüche.«

			»Wir brauchen mehr Energie!«

			»Mehr ist gerade nicht drin, sorry!« Ich lasse mich neben ihn plumpsen und starre hinauf zu den Wolken. »Tut mir leid, dass ihr nicht so viel Spaß dabei habt wie ich am Anfang.«

			»Kommt bestimmt noch, Fiona. In der Zwischenzeit könnten wir eigentlich mal feiern gehen.«

			»Ich wünschte, du wärst auch bei Grandma und Grandpa gewesen. Ich habe da so viel Energie spüren können! Die Energie pulsiert dort aus dem Boden, aus den Bäumen und selbst die Tiere strotzen nur so davon! Es kribbelt einem auf der Haut, als ob man ständig betrunken ist.«

			»Glaubst du, dass wir diese Energie auch irgendwann hier spüren können?«

			»Ich glaube daran. In einem Stierkörper könnte ich jedes Hindernis überwinden. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

			»Hey, ein dreibeiniger Hund.« Emmet zeigt auf eine Wolke. »Ich vermisse Brenny.«

			Ich suche nach seiner Hand und drücke sie fest. »Ich auch.«

			Das Rumpeln eines Lastwagens aus der Seitenstraße lässt uns beide aufhorchen. Als die Bremsen direkt bei unserem Haus quietschen und vier stämmige Männer aussteigen, richten wir uns auf. 

			»Können wir helfen?« Emmet kommt ihnen entgegen, bevor sie das Tor erreichen.

			Der Mann mit einem iPad in der Hand tippt ein paar Mal auf den Bildschirm. »Ich habe hier eine Bestellung für Bäume, die gepflanzt werden sollen, einen vorgefertigten Pavillon, der aufgebaut werden soll, einen Teich, der ebenfalls gegraben werden soll und hier ist ein Vermerk, dass wir den Garten üppig gestalten sollen.«

			Emmet und ich tauschen verwirrte Blicke aus. 

			»Wer soll das bestellt haben?«, frage ich den Mann.

			»Der Name auf der Rechnung ist Kyle Cumhaill. Der Name auf der Kreditkarte ist als Calum Cumhaill aufgeführt, mit der gleichen Adresse. Sind beide anwesend? Kann einer dieser Personen unterschreiben?«

			Kann mein Grizzlybär unterschreiben? Nein. 

			»Ich kann für sie unterschreiben.« Ich nehme das iPad entgegen, schaue auf eine horrende Summe und ziehe eine Grimasse. Verdammt. Calum wollte bestimmt nicht, dass die Druiden-Angelegenheit so teuer wird.

			»Wissen Sie was wohin kommt oder soll Garish Ihnen helfen? Er ist unser Landschaftsarchitekt. Bei so einem großen Auftrag kommt er gerne mal vorbei, um zu sehen, ob er helfen kann.«

			Ich gebe ihm den Auftrag unterschriebenen zurück. Hinter dem Laster fährt ein Pickup vor und ein weiterer Mann mit drei Frauen in denselben Uniformen gesellen sich zu ihnen.

			»Heilige Scheiße«, flüstert Emmet.

			»Jepp«, sage ich und nicke. Der Mann mit dem iPad zieht die Augenbrauen hoch. Richtig, er hat uns etwas gefragt. »Ja, warum nicht. Wir würden gerne mit Garish planen.«

			* * *

			»Wir hatten es dringend nötig«, knurrt Kyle am Abend. Er hat sich den ganzen Tag über nicht blicken lassen, materialisiert sich aber schließlich zum Abendessen. »Nachdem ich jahrhundertelang auf den Glücklichen Inseln verbracht habe, bin ich an ein gewisses Maß an Umgebungsenergie gewöhnt. Ich erwarte nicht, dass es hier genauso sein wird, aber wenn wir eure Energie ein oder zwei Stufen höher drehen können, sollten wir es doch zumindest versuchen. Du wirst nie dein Potenzial ausschöpfen können, wenn du nicht mal richtig Energie auftanken kannst. Ich habe mit Sloan darüber gesprochen und er hat mir zugestimmt.«

			»Wann hast du mit Sloan darüber gesprochen?«

			Mein Bär wackelt mit dem Kopf und rümpft die Nase. »Er hat vor ein paar Tagen angerufen, als du geduscht hast.«

			»Und du bist an mein Handy rangegangen?«

			Er tut so, als ob er entrüstet dreinschaut. »Was? Darf ich nicht neugierig sein, nachdem er fast gestorben ist? Wir sind zusammen aus dem Gefängnis ausgebrochen. Wir haben gemeinsam Zeit in deinem Inneren verbracht. Er ist mir ans Herz gewachsen.«

			Liam stapelt gerade das dreckige Geschirr und hält mit einem finsteren Blick inne. »Warte. Was soll das heißen, Sloan hat Zeit in deinem Inneren verbracht?«

			Das ist das Stichwort für hochgezogene Augenbrauen. 

			Dillans Pfeifen zerschneidet die angespannte Atmosphäre. »Verheimlichst du uns etwas, Fiona? Haben du und Mister Stock-im-Arsch es etwa schon getrieben?«

			»Dein Ernst? Nein. Da ist nichts zwischen uns.«

			Alle stoßen ein höhnisches Lachen aus. 

			»Da ist nichts.«

			»Weiß er das?« Liam stellt die Teller auf den Tresen ab. Er dreht sich mit dem Rücken zur Spüle und verschränkt die Arme. »Ich als Außenstehender hab da letzte Woche was Anderes gesehen.«

			Okaaay, Liam ist wirklich sauer.

			Ich will eigentlich nur das Thema wechseln, kann jedoch Liams Gefühle nicht einfach abtun. Ich konnte seit meiner Rückkehr nicht wirklich Zeit mit ihm verbringen. Um ehrlich zu sein, war ich in letzter Zeit so sehr mit dem Training beschäftigt, sodass ich gar nicht bemerkt habe, wie es ihm geht. »Was hab ich jetzt wieder angestellt, dass du so schnippisch wirst? Hab ich was verpasst?«

			»Willst du es wirklich wissen? Sollen wir das jetzt klären?«

			»Hey! Wer will sich in den Garten verziehen?« Calum schnappt sich sein Bier und steht auf. Emmet und Dillan springen von ihren Sitzen auf, als ob sie sich verbrannt hätten. 

			»Komm mit, Kyle.« Emmet schiebt ihn aus dem Zimmer. »Lass Mom und Dad unter vier Augen streiten.«

			Ich stehe nur wortlos da, als hätte jemand mein Leben vorgespult und ich eine wichtige Sache nicht mitbekommen. »Warum verlassen die Ratten das Schiff? Was ist hier los?«

			Liams Gesichtsausdruck ist verschlossen und feindselig. Ich stelle mich direkt vor ihn hin und zwinge ihn, mir in die Augen zu schauen. »Wenn ich irgendwas getan habe oder dir irgendwas auf der Seele liegt, spuck’s aus. Ich weiß, wir hatten noch keine Zeit miteinander … nein, tut mir leid, ich war einfach zu beschäftigt, um …« 

			Er bewegt sich so schnell, dass ich nichts registriere, bis er – heilige Scheiße – mich küsst.

			Für einen kurzen Moment verlässt mich mein Verstand und ich schließe die Augen. Mhm. Liam ist ein guter Küsser. Seine Lippen sind weich und doch hart, die Wut, die er spürt, kribbelt mit berauschender Leidenschaft in mir hoch. 

			Dann kehren alle meine Sinne zurück.

			Ich trete einen Schritt zurück, meine Hand auf seiner Brust, während ich nach Luft schnappe. 

			Er starrt mich an und scheint nicht weniger verärgert zu sein. »Sag doch was.«

			Ich schlucke und versuche, die richtigen Worte zu finden. »Warum?«

			»Ist die Frage ernst gemeint?«

			»Nein. Ich ähm … ich verstehe nur nicht.« In der Highschool habe ich mich manchmal gefragt, wie es sein würde, wenn ich mit Liam zusammen käme. Doch mit der Zeit ist das familiäre Band wichtiger geworden und die Neugier ist vergangen. »Was hat sich geändert?«

			Seine Bewegungen wirken so zögerlich, dass ich ihn gar nicht wiedererkenne. Wir konnten immer entspannt miteinander reden, wenn uns die Welt zu hektisch wurde. »Als du ohne ein Wort gegangen bist, war ich außer mir und sauer auf dich. Dann bist du verschwunden …«

			O Gott, bitte nicht schon wieder. »Tut mir leid, dass ihr das alle durchmachen musstet, aber ich habe es nicht mit Absicht getan.«

			»Das weiß ich doch. In den letzten Wochen habe ich nur realisiert, dass wir mehr sind als eine große Familie. Wir waren schon immer ein tolles Team und sobald ich verstanden habe, dass da mehr ist, bist du nicht mehr da gewesen.«

			»Aber ich bin wieder zurück.«

			»Ja, nachdem du zurückgekommen bist, wollte ich mit dir darüber reden. Nur jedes Mal, wenn ich es dir sagen wollte, war er da. Du siehst dich vielleicht nicht selbst so, Fiona, aber deine verrückte Art ist charmant. Ich werfe Sloan nicht vor, dass er dich auch so sieht, aber ich kenne dich schon viel länger.«

			Mein Mund öffnet und schließt sich, so oft, dass ich mir wie ein Goldfisch vorkomme.

			Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. »Du kannst mir nicht weismachen, dass du nie darüber nachgedacht hast.«

			Kurz, bevor meine Knie nachgeben, setze ich mich auf einen Stuhl. »Klar hatte ich diese Gedanken.«

			»Und?«

			Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und merke, wie flach mein Atem geht. »Ich finde auch, dass wir ein tolles Team abgeben und ich habe dich wirklich gern. Ich denke … es ist nur so, dass ich die letzten paar Monate über sowas nie nachdenken konnte. Mit so vielen neuen Veränderungen und all dem Training kann ich mich auf sowas nicht konzentrieren. Weder mit dir noch mit Sloan oder sonst wem. Ich möchte mich ganz auf mein Druidentraining konzentrieren. Das ist im Moment meine Leidenschaft.«

			Liam nickt. »Ich verstehe, ich nehme es dir auch nicht übel. Aber betrachte diese Tür als offen, falls du dich umentscheidest.«

			»Was ist, wenn ich dich lieber als besten Freund behalten möchte?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Wir sind so oder so eine Familie.«

			Liam beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. Seine Lippen streichen sanft über meine Haut. Dann schnappt er sich sein Bier und geht hinaus zu meinen Brüdern in den Garten.

			Ich nehme einen langen Schluck von meinem Bier und schließe die Augen. »Okay, damit habe ich definitiv nicht gerechnet.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Als am nächsten Tag mein Vater und die Jungs arbeiten, verbringt Liam mit Kady und mir Zeit und spielt unseren Chauffeur. Zum Glück ist es wie immer – mit demselben Liam, den ich kenne. Wir beide setzen Kady im Pub für ihre Mittagsschicht ab und er fährt mich anschließend zum Emporium für meine Schicht bei Myra. »Du kannst es nicht sehen, oder?«

			Ich beobachte, wie er den Blick auf das Schaufenster richtet. Seine Stirn kräuselt sich und er verengt die Augen. Den gleichen Gesichtsausdruck hat er auch, wenn er Migräne bekommt.

			»Streng dich nicht zu sehr an. Ich habe mich nur gewundert.«

			Er gibt auf und wendet den Blick ab. »Hm. Ich sehe nichts. Ich glaube, ich sollte besser wieder fahren.«

			»Das Bedürfnis ist auch normal. Myras Spruch weist alle anderen ab, die keine potenziellen Kunden sind.« Ich nehme meine Handtasche sowie eine Tüte mit Snacks und steige aus. »Danke fürs Bringen. Arbeitest du heute Abend in der Bar?«

			»Ja, neun bis Ende.«

			»Cool. Dann bis morgen.«

			Ich kann nicht umhin, als erleichtert zu sein, da sich die Sache mit dem Kuss wohl erledigt hat. Nun kann ich mich auf mein Druidentraining konzentrieren, um es in einer Stadt wie Toronto weit zu bringen. In Irland gibt es Ley-Linien, die einen Energietransfer hervorrufen können …

			»So etwas bräuchte ich in Toronto«, offenbare ich Myra zwanzig Minuten später. »Warst du schon mal in Irland? Das Gefühl von Magie ist dort wirklich anders.« 

			Ich nehme den letzten Stapel an Büchern aus den Regalen (ein Stammkunde hat die Bestellung aufgegeben und holt sie vor drei Uhr ab) und bringe sie hoch zu Myra, damit sie sie vor dem Einpacken überprüfen kann.

			»War ich noch nie.« Myra schwenkt den Preisauszeichner und gibt die Bücher in der Kasse ein. »Ich erhalte meine Kraft von meinem Heimatbaum. Solange er gedeiht, tue ich das auch.«

			Meine Gedanken wandern zu den Landschaftsbauarbeiten, die Kyle veranlasst hat. Trotz meiner Einwände liegt er nicht falsch. Wir brauchen die Umgebungsenergie. 

			»Hoffentlich klappt das auch bei uns. Du solltest meinen Hinterhof sehen. Ich dachte, Pa würde ausrasten, als er gestern Abend nach Hause kam. Aber er hat sich benommen, wenn man bedenkt…«

			»Wenn man was bedenkt?«

			Ich zucke mit den Schultern und streiche zerstreut über die Buchrücken. »Wenn man bedenkt, dass ich gegen seinen Willen Druidin geworden bin, vier Brüder da mit hineingezogen habe, der hintere Garten nun vollständig umgestaltet wird, ein Grizzlybär im Haus wohnt und ich generell jeden Sinn für Normalität und Ordnung, den er in den letzten vierzig Jahren aufgebaut hat, im Grunde zerschlagen habe.«

			»Ist das alles?«, erwidert Myra lachend, während sie eine Rechnung ausdruckt und ein paar Buchtitel in ihren Stammkunden-Ordner hineinschreibt. »Hat dein Vater noch etwas über Barghest herausgefunden?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Es ist in letzter Zeit viel passiert, weswegen seine Sorge nicht unberechtigt ist.« Ich bemerke, dass ein paar Bücher schief im Regal stehen und rücke sie wieder gerade. Ich erinnere mich, dass ich meinen Brüdern versprochen habe, darauf zu achten, dass unser Vater nicht übermäßig trinkt. Ich sollte besser Acht geben und ihn darauf ansprechen, wenn es wieder dazu kommt. »Er ist momentan nicht er selbst.«

			»Ich verstehe den Schmerz, wenn man ein Kind verliert.« Myra klappt ihren Ordner zu. »Das Gefühl wirst du nie wirklich loswerden. Dein Vater wird nie wieder derselbe Mann sein, den du vorher gekannt hast. Meiner Erfahrung nach hilft es aber, den Verlust etwas zu kompensieren, wenn ihr Kinder euren Vater mit noch mehr Liebe überschüttet.«

			»Damit können wir hoffentlich dienen.«

			Der Computer gibt ein Ping-Geräusch von sich und Myras Kugelschreiber fliegt wieder über das Papier. »Die Bestellung ist oben im dritten Stock über dem Lesebereich. Holst du sie für mich herunter?«

			Ich nehme ihren Zettel in die Hand. 

			»Wenn du schon mal oben bist, schau bei den Büchern über Ley-Linien nach. Vielleicht findest du was Interessantes über Umgebungsenergien.«

			»Gute Idee.« Ich laufe durch die gebogene Öffnung in einer Seitenwand und steige eine schwarze Wendeltreppe zum dritten Stock hoch. »Weißt du vielleicht, wie Ley-Linien entstehen?«, rufe ich zu ihr herunter.

			»Nö«, ruft Myra zurück. »Gut, dass du in einer Buchhandlung bist. Find’s auch für mich heraus.«

			* * *

			Nachdem ich Myra das bestellte Buch geholt habe, blättere ich in vier vielversprechenden Büchern über Ley-Linien herum. Ich mache es mir auf einem der Ledersofas unter ihrem Heimatbaum gemütlich. Das ganze Konzept der Chakren von Mutter Erde ist faszinierend. Trotzdem finde ich nicht heraus, wie ich mir das Wissen zunutze machen kann.

			»Fiona, kommst du zur Kasse? Ich habe hier jemanden, den ich dir gerne vorstellen möchte.«

			Ich staple die Bücher und lasse sie auf den Sofas liegen. Als ich aufstehe, lege ich eine Hand auf die Rinde des Baums und danke ihm wortlos. Ich spüre, dass er alt und weise ist und sich um Myra sorgt.

			»Komme.« 

			Als ich durch den Laden eile, höre ich eine tiefe und heisere Stimme. Ich finde Myra an der Kasse. Sie unterhält sich mit einer Frau mit violetten Haaren, in einer fuchsienfarbenen Hose mit Leopardenmuster und hohen Absätzen. Die Besucherin ist sogar größer als Aiden, der mit seinen ein Meter neunzig der Größte von uns ist. 

			Als sie sich umdreht, erkenne ich sie von den Plakaten eines Drag Clubs an der Queen Street East wieder. Der Club ist nicht weit von unserem Haus in Cabbagetown entfernt. Ich laufe fast täglich daran vorbei. »Dich kenne ich doch! Von Queens on Queen.«

			»Pan Dora.« Sie streicht eine violette Locke hinters Ohr und streckt eine manikürte Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Gleichfalls. Die Ex-Freundin meines Bruders war letztes Jahr auf deiner Veranstaltung Merry Queens and Scots. Sie meinte, es war ungeheuerlich, aber sie hat sich köstlichst amüsiert.«

			Dora lächelt breit und nimmt meine Hand. »Du schmeichelst mir. Freut mich zu hören.«

			Myra verschränkt ihre Hände und lehnt sich an den Tresen. »Dora hat zugestimmt, dich und deine Brüder als neue Kunden aufzunehmen. Sie ist die talentierteste Künstlerin, die ich kenne und hat magische Erfahrung, um eure Zaubersprüche mit Druiden-Energie zu versehen. Die Frage ist, was du ihr im Gegenzug anbieten kannst.«

			Die Tatsache, dass die Besucherin immer noch meine Finger festhält, ist mir ein wenig unangenehm, aber ich ziehe meine Hand nicht zurück. »Weiß ich noch gar nicht. Wir kennen die Feenwelt noch nicht so lange. Nimmst du Geld als Bezahlung an oder machen wir einen Handel aus? Tut mir leid, dass ich darüber nicht Bescheid weiß. Ich tappe da im Dunkeln.«

			»Merke ich«, stellt Dora schmunzelnd fest. »Ich war ziemlich überrascht, als Myra mir erzählt hat, dass wir eine Familie mit angehenden Druiden in der Stadt haben. Ihr wollt euch wohl Traditionen entgegensetzen, nehme ich an?«

			»Ich versuche es zumindest.« Ich reibe mir die Stirn. »Mein Grandpa hat nicht viel Hoffnung auf Erfolg, aber ich bin anderer Meinung. Ich glaube, dass man in der Stadt genauso mächtig sein kann wie auf dem Land. Ich muss nur herausfinden, was ich mir zunutze machen kann.«

			»Bravo.« Dora tritt zurück und mustert mich von Kopf bis Fuß. Zuerst ist ihr Blick direkt, als sie mir in die Augen schaut. Dann ändert er sich und mir ist, als ob sie mir direkt in die Seele schaut. Sie blinzelt, als sie fertig ist und verzieht ihre violetten Lippen zu einem Lächeln. »Wie gut kannst du mit einer Kelle umgehen?«

			»Wie bitte?«

			»Mit einer Kelle. Du weißt schon, einem Schöpflöffel?«

			»Ich weiß, was eine Kelle ist, aber wie gut soll ich mit einer Kelle umgehen können?«

			Myra grinst. »Dora und ihre Co-Stars betreiben eine Suppenküche im Gebäude neben dem Club. Ich glaube, sie fragt sich, ob du dort freiwillig arbeiten kannst – praktisch als Bezahlung.«

			»Oh, natürlich! Das ist absolut machbar. Meine Brüder sind alle fleißig, die haben bestimmt auch nichts dagegen, auszuhelfen.«

			Dora legt den Kopf schief und ihr Blick fällt auf meinen rechten Arm. Ein Fingernagel mit lackierten Zebrastreifen zieht mir meinen rechten Ärmel hoch. Sie hält inne, als sie das Tattoo um meinem Bizeps entdeckt. »Darf ich es mir genauer ansehen?«

			Ich halte ihr meinen Arm hin. »Woher wusstest du, dass ich da ein Tattoo habe?«

			Dora beugt sich zu mir herunter und beäugt den Wyrmdrachen auf meinem Oberarm. Er glitzert im gleichen schillernden Blau wie männliche Wyrmlinge. Als sie es berührt, fängt mein Arm an zu kribbeln.

			»Du hast die Gunst einer Cyteira gewonnen.«

			»Einer … was?«

			»Der Drachendame. Sie kann manchmal eine bissige Zicke sein, aber sie mag dich. Was hast du angestellt, dass du so ein hohes Ansehen genießt?«

			»Ich habe ihr geholfen, ihre Eier zu befruchten.«

			Dora zieht die Augenbrauen hoch. »Ihre Wyrm-Drachen sind geschlüpft und gedeihen wieder?«

			»Siebzehn sind geschlüpft, bevor ich ihre Höhle verlassen habe. Es waren insgesamt dreiundzwanzig Eier. Sie müssten jetzt alle ganz schön gewachsen sein.«

			Dora drückt ihre Hand flach auf meinen Rücken und dreht mich zu Myra. »Auch noch gezeichnet? Ich bin schockiert. Ich muss zugeben, es ist schon viele Jahre her, dass ich das letzte Mal schockiert war.«

			»Ist das gut?«

			Dora ist eine Weile in Gedanken versunken, dann nickt sie. »Sehr gut. Ich mag dich. Ich helfe dir gerne.«

			* * *

			Wenn mir jemand vor drei Monaten gesagt hätte, dass ich begeistert sein würde, dass eine Dragqueen mich mit keltischen Symbolen tätowieren würde, hätte ich nur ungläubig den Kopf geschüttelt.

			Wie schnell Veränderungen im Leben eintreten können. 

			Sie hat das Fianna-Zeichen und das Tattoo am Arm gespürt, ohne davon zu wissen. Ich brauche nicht einmal Sloan, um zu erkennen, dass sie sehr mächtig sein muss.

			Das Kribbeln auf meiner Haut fühlt sich anders an als bei ihm oder bei Myra. Es erinnert mich ein wenig an Kyles Energie. Wenn man bedenkt, dass er ein uralter Totemgott ist, kann ich Pan Doras Alter nur raten.

			Ich warte vor der Buchhandlung, bis Calum vorfährt. »Wir sehen uns morgen.« Ich winke Myra zum Abschied.

			»Schönen Abend noch.«

			Es ist bereits nach sechs und mein Magen knurrt wie Donnergrollen, als ich zum Auto laufe. Calum steht mit offener Fahrertür da und lehnt sich gegen die Motorhaube. »Lust auf chinesisch?«

			»Klingt gut.«

			»Gut, denn du bezahlst. Du schuldest mir ungefähr siebenundzwanzig Riesen.«

			Ich zucke zusammen, doch er macht keinen weiteren Kommentar. Er weiß bereits, dass die Gartengestaltung nicht meine Schuld war, aber zumindest meine Verantwortung ist. »Okay, zieh davon die Rechnungen vom Pub ab.«

			Eine halbe Stunde später sitze ich mit gebratenem Gemüse auf meinem Schoß wieder im Auto und wir fahren am Parlament entlang hinauf zur Wellesley Street. Calum blinkt, fährt langsamer und es überholt uns ein Streifenwagen, der die Sirene kurz ertönen lässt.

			Als der Wagen neben uns anhält, signalisiert uns Aiden aus dem Fenster, dass wir ihm folgen sollen. 

			»Was ist los?« 

			Calum verlässt die Abbiegespur und folgt mit aufheulendem Motor meinem Bruder. »Keine Ahnung. Aber wenn wir einen Streifenwagen verfolgen und Aiden im Dienst ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass es was Gutes bedeutet.«

			Wir fahren an der St. James Cemetery entlang und hinauf zum Rosedale Ravine Lands Park. Nach einer Weile verlässt er die Straße. Links von uns türmen sich Industriegebäude auf und rechts führt eine Schlucht in den Wald hinein. Die Straße – mehr ein Trampelpfad – ist gerade breit genug für zwei Autos. Calum parkt direkt hinter Aiden, der hinter zwei Motorrädern angehalten hat.

			Ein paar Polizisten versammeln sich vor einem Absperrband und ich kann Calum nur zustimmen.

			Das kann nichts Gutes bedeuten.

			Calum stellt den Motor ab und wir laufen zu Aiden, der auf uns wartet. Meine Nerven liegen blank, doch er sieht nicht verärgert aus, weshalb ich davon ausgehe, dass Kyle diesmal nicht involviert ist.

			»Hey.« Aiden legt einen Arm über meine Schulter und drückt mir einen Kuss auf den Kopf. »Pa ruft dich, weil du vielleicht mehr sehen kannst. Wir haben zwei Leichen in der Schlucht, aber er bekommt das gleiche Gefühl wie bei der Buchhandlung, dass irgendwas uns davon abhält, den Fundort genauer anzuschauen.«

			Ich nicke seinem Partner Dax zu, der hinter der Absperrung steht. »Wenn Pa seine Kräfte hätte, bräuchte er mich nicht dafür.«

			Aiden zuckt mit den Schultern. »Das ist im Moment Nebensache. Du hast von uns allen die meiste Energie und mehr Wissen angesammelt als wir. Wenn Sloan hier wäre, würde ich ihn am liebsten bitten, sich mit dir umzuschauen.«

			Mein Vater taucht im selben Moment auf und erklimmt die Böschung der Schlucht. Er reibt sich die Hände an der Hose ab. »Hat Aiden euch eben aufgeklärt?«

			»So gut wie. Du glaubst, dass da was faul ist und ich soll nachsehen, ob es Magie ist?«

			»Genau.« Er deutet zum Weg, den er eben hochgekommen ist. »Ein Mann hat mit seinen Hunden die Leichen dort unten gefunden und ich bin mir sicher, dass ich Magie dort gespürt habe.« 

			Er deutet zum Trampelpfad, den wir entlang gefahren sind. »Nicht in der Schlucht, sondern auf dem flachen Gelände in diese Richtung. Wir suchen gerade eine Reihe von Lagerhäusern und das private Gelände ab. Ich kann nur nicht rechtfertigen, dass ich mich ohne Grund so weit vom Tatort entfernt habe. Außerdem sagt mir mein Druideninstinkt, dass ich mir das näher ansehen muss.«

			Calum nickt. »Du willst also, dass Fiona und ich uns umsehen?«

			»Nur Fiona. Als Polizist darfst du das Gelände nicht widerrechtlich betreten, Calum.«

			Ich verenge die Augen, blockiere mit einer Hand das grelle Licht der untergehenden Sonne und inspiziere die Gegend. »Ich kann gerne die pflichtbewusste Bürgerin spielen und euch Bescheid geben. Dann habt ihr vielleicht Grund genug, um euch das genauer anzusehen.«

			Pa nickt. »Mein Gedanke.«

			»Das gefällt mir nicht«, kommentiert Calum. »Fiona soll da allein reingehen? Schon vergessen, dass es bereits zwei Leichen gibt?« 

			Ich bin auch noch hier. Emmet hat mir Bescheid gegeben, dass du mich brauchst.

			»Ich bin nicht allein«, werfe ich ein. »Kyle ist bei mir.« Eine Brise kommt auf und wirbelt ein paar Blätter hoch.

			»Bleib dicht bei ihr, Kyle«, weist Calum ihn an. »Ich werde in der Nähe sein, wenn ihr mich braucht. Wenn du nach Hilfe schreist, kann ich mich auf meine Pflicht als Polizist berufen.«

			»Sehr gut«, stimmt Pa zu. »Auf, auf, Fiona.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Calum geht mit mir den schmalen Pfad abseits vom Tatort entlang. »Pa hat recht, spürst du das auch?« Wir sind keinen halben Kilometer vom Eingang der Schlucht entfernt und Feenenergie lässt meine Haare an den Armen zu Berge stehen.

			»Als ob einem Käfer über die Haut krabbeln? Ja, tue ich. Was ist das?«, fragt Calum.

			»Ein Zauber.« Wir halten am Wegrand an und ich mustere die dicht beieinander stehenden Bäume. Ich kann nicht mehr als etwa zwölf Meter ins Dickicht hineinschauen. »Kyle, kannst du dich zuerst umsehen, falls da irgendwas ist?«

			Mach ich gerne.

			»Ah, Kyle?«

			Ja?

			»Bitte keine unnötige Klauenkiller-Action, ok?«

			Du nimmst mir mit nur einem Satz den ganzen Spaß.

			Ich schmunzle. »Sorry. Wenn wir in deiner Nähe sind und die bösen Bubis sehen, kannst du sie gerne erschrecken.«

			Calum lacht. »Da ist ein Schokoriegel für dich drin, wenn du es schaffst, dass ein paar hartgesottene Männer sich in die Hose machen. Ich find’s herrlich, wenn die Täter mit bepinkelten Hosen eingeliefert werden. Im Knast ist dann immer gute Stimmung.«

			Herausforderung angenommen.

			Ich zwinkere meinem Bruder zu und laufe durch das Gestrüpp hin zum abweisenden Zauber. Da ich die ganze Woche in Myras Buchladen gearbeitet habe, habe ich genug Energie zurückerhalten, um zumindest etwas Magie nutzen zu können. Ich wirke Katzengeschick und spüre das Symbol auf meinem Rücken kurz aufleuchten. Meine Schritte im Unterholz werden beinahe lautlos und meine Sinne verschärfen sich.

			»Das hat in Irland viel mehr Spaß gemacht, als ich Sloan gejagt habe«, gestehe ich einem Streifenhörnchen, das sich mir neugierig nähert und wieder verschwindet. Ich lache in mich hinein, als ich daran denke, wie der Igel an Sloans Hintern festsaß.

			Ich genieße es, ihm auf den Sack zu gehen. 

			Im nächsten Moment muss ich daran denken, was Liam mir gegenüber erwähnt hat. Mag Sloan mich auf diese Weise? In der Zeit mit Sloan ist aus der Feindseligkeit eher gegenseitiges Piesacken geworden. Als wir unsere Wasserschlacht hatten, ist er so entspannt gewesen wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. 

			Seine Gesellschaft ist angenehm, wenn er seine arrogante Art ablegt.

			Ich verdränge diese Gedanken aus meinem Kopf. Was ich Liam gesagt habe, ist keine Lüge gewesen. Ich habe einen langen Weg vor mir, um die Druidin zu werden, die ich sein will und um meinen Grandpa und den neun Familien aus dem Orden zu beweisen, dass man es als Druide in der Stadt zu etwas bringen kann und dass kein riesiger Orden dafür nötig ist – mit Ausnahme meiner Brüder. 

			Wir sind etwa eine Viertelstunde im Wald unterwegs, als ich am Rand der magischen Barriere anhalte. Mit erhobener Hand prüfe ich die Dichte des Zaubers. Es gleicht eher einem Nebel als einer Barriere. Ich erinnere mich, davon in meinem Buch gelesen zu haben. Es nennt sich Myst.

			Auf der anderen Seite des Mysts sitzt Kyle bereits auf seinem breiten Hintern. 

			Die Luft ist rein. Du wirst mir nicht glauben, was sich auf meiner Seite befindet.

			»Du willst es nicht zufällig verraten?«

			Warum die Überraschung ruinieren? Komm her, hier ist niemand. 

			Calum und ich kommen nur langsam voran, da wir uns durch kniehohe Gräser kämpfen und über umgestürzte Bäume klettern müssen.

			Es gibt einen einfacheren Zugang auf einem privaten Weg östlich von hier. Dort geht es steil bergab bis zum Fundort.

			»Glaubst du, dass der Täter die Leichen hinunter in die Schlucht gerollt hat?«

			Das habe ich auch zuerst gedacht, aber es gibt weder Spuren noch Blut.

			»Dann könnte es ein einfacher Tarnzauber sein.«

			Ich folge Kyle weiter durch das dichte Gebüsch zu einer dicht bewachsenen Stelle, die mir auf den ersten Blick unnatürlich erscheint. Es fühlt sich ähnlich an wie bei der Hecke, die das Grundstück meiner Großeltern umgibt. 

			Ich schließe die Augen und bitte die Hecke, mir Einlass zu gewähren. Blätter und Äste teilen sich und gewähren mir meine Bitte. »Vielen Dank.« Ich streiche sanft über die Blätter, während ich hindurchlaufe.

			Auf der anderen Seite erwartet mich der seltsamste Anblick seit Langem. »Was zum …?«

			Nicht wahr? Ich dachte mir schon, dass dich das überraschen wird.

			»Standing Stones? Die habe ich nicht kommen sehen. Ich hatte eher eine verlassene Hütte oder ein Lagerhaus erwartet.«

			Inmitten einer sechzig Meter weiten Lichtung bilden hochgewachsene Steine einen Kreis.

			Wenn ich mich nicht irre, ist es eine perfekte Nachbildung des Steinkreises von Drombeg in West Cork.

			»Was macht es hier?«

			Ich habe nicht die leiseste Ahnung.

			»Ob die Opfer hier gewesen sind und der ganze Ort eine Falle ist?«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich Kyles breiten Kopf hin und her schwingen, während er neben mir herläuft. Da ist eine Urne mit Blut in der Mitte des Steinkreises. Ich denke, dass es Opfergaben waren, die hier geschlachtet wurden.

			»Ernsthaft?« Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken herunter. »Ziemlich mittelalterlich.«

			Dieser Schauplatz ist auch mittelalterlich. Diese Rituale wurden in meiner Heimat regelmäßig praktiziert, aber so etwas habe ich seit vier oder fünf Jahrhunderten nicht mehr gesehen.

			Mir entgeht nicht, dass er mir gegenüber etwas anderes über sein Alter erwähnt hat. Ob er sich langsam wieder an sein früheres Leben erinnert oder mehr Vertrauen zu mir findet, spielt jedoch keine Rolle. Dass er es jetzt erzählt, reicht mir.

			Ich zähle siebzehn Steine, alle etwa fünf Meter hoch. In der Mitte befindet sich eine Schale aus Stein, halb im Boden vergraben. »Sammeln die Täter dort das Blut der Opfer?«

			Genau. 

			Je mehr ich mich den zerklüfteten Steinen nähere, desto eher bemerke ich den strengen Gestank von schwarzer Magie. Nachdem ich den Kreis einmal umrundet habe, rufe ich meinen Vater an.

			»Fiona? Alles in Ordnung bei euch?«

			»Ja. Kannst du mir die Opfer beschreiben? Was haben sie an? Sind es ein Mann und eine Frau? Waren sie vielleicht vor ihrem Todeszeitpunkt betrunken?«

			»Warum fragst du?«

			»Ich glaube, dass wir den Ort gefunden haben, wo sie getötet wurden. Kyle und ich denken, dass es eine rituelle Opfergabe gewesen sein muss. Wir haben einen Steinkreis gefunden. Wenn Kyle recht hat, ist es eine Nachbildung des Steinkreises von Drombeg, der in West Cork steht. Sagt dir das was?«

			Mein Vater flucht am anderen Ende der Leitung. »Der Steinkreis von Drombeg ist auch als Druidenaltar bekannt. Es ist ein mystischer und mächtiger Ort für uns. Komm wieder zurück, Fiona. Was auch immer hier wirklich abgeht – es sind bereits Leute umgebracht worden.«

			»Keine Panik, hier ist niemand. Ich mache ein paar Fotos und sehe mich noch ein bisschen um. Ich rufe Calum an, dass er mir Gesellschaft leisten soll. Mach dir keine Sorgen.«

			»Ich soll mir keine Sorgen machen, während du dich inmitten einer rituellen Tötungsstätte befindest?«

			»Denk einfach nicht daran. Was ist jetzt mit den Opfern?«

			»Ein Mann und eine Frau. Beide nackt, mit Verletzungen an der Femoralarterie. Todesursache war Verbluten.«

			»Damit ist die Schlagader am Oberschenkel gemeint, richtig?«

			»Ja.«

			Ich betrachte die Schale und den Fleck auf der Plattform. »Das stimmt mit dem überein, was ich sehe.«

			»Hol Calum, macht die Fotos und verschwindet von dort.«

			»Wird erledigt.« Ich lege auf und rufe Calum an. »Vor mir steht ein Ritualkreis und ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Verbindung zu Irland und den Druidenopfern gibt. Kannst du herkommen?«

			»Bin auf dem Weg. Wie weit bist du gelaufen?«

			»Nicht weit. Wenn du den Nebel siehst, besser bekannt als Myst, keine Panik, der ist harmlos. Einfach durchlaufen. Ich schicke Kyle in deine Richtung.«

			»Nein. Dein Bär soll bei dir bleiben. Ich finde den Weg schon.«

			Ich schaue über meine Schulter und runzle die Stirn. »Das bezweifle ich. Ich schicke ihn jetzt zu dir.«

			Während Kyle in seiner Geisterform losläuft, zücke ich meine Handykamera. Zuerst mache ich Aufnahmen von dem Altar. Entlang der Außenkante, auf einer Höhe mit einem Abflussloch, befinden sich zwei runde Vertiefungen, die etwa die Größe einer Münze haben. 

			Die kleinen Einbuchtungen vermitteln den Eindruck, als ob etwas fehlt. Ich stelle mir vor, wie der Körper einer Frau dort liegen würde. 

			Wurden die Opfer gefesselt?

			Allein mit dem bloßen Auge erkenne ich, wie das Blut der Opfer in die Urne fließen könnte. Die Steinplatte befindet sich ungefähr einen Meter über dem Boden. Ich mache ein paar Aufnahmen vom Loch in der Urne.

			Als Nächstes mache ich Fotos von den siebzehn Steinen und ein paar Detailaufnahmen von den beiden größten Steinen, in denen keltische Symbole hineingeritzt waren. 

			Ich erstelle eine Chatgruppe mit der neuen Nummer meines Grandpas und Sloan und lade die Fotos hoch. Wir haben eine rituelle Tötungsstätte in der Stadt entdeckt. In der Nähe wurden zwei nackte Opfer gefunden, ein Mann und eine Frau, beide verblutet. Der Ort stinkt nur so von schwarzer Magie. Was bedeuten diese Symbole?

			Schließlich klettere ich auf die Eiche nördlich vom Steinkreis und mache ein paar Fotos von oben. Wenn es eine Sache gibt, die ich beim Baumklettern bei meinen Großeltern gelernt habe, dann, dass alles von einer neuen Perspektive anders aussieht.

			Mit Katzengeschick klettere ich auf einen breiten Ast und komme mir vor wie ein Leopard in freier Wildbahn. Verdammt irre. Davon werde ich nie genug bekommen.

			Mit Blick auf den gesamten Kreis und aufgrund der Sonne, die tief über dem Horizont hängt, erhält der Kreis eine geheimnisvolle Aura. Der Druidenaltar weckt Ehrfurcht in mir, obwohl ich weiß, dass hier zwei Menschen ermordet wurden.

			Zwei Scheinwerfer blitzen in meine Richtung auf. Ein Auto fährt auf die zwei größten Steine zu. Ich kauere mich auf meinem Ast zusammen und verstecke mich hinter dem Blätterdach. Ich schreibe Calum: Bleib, wo du bist. Ich bekomme Gesellschaft.

			Ich komme.

			Nein! Ich habe mich versteckt. Verscheuch meinen Besucher nicht.

			Ich schicke Kyle wieder zu dir.

			Sosehr ich mich als Druidin behaupten will, die es mit allem aufnehmen möchte, bin ich erleichtert, dass mein Bär zurückkehrt. Ich weiß, dass ich nicht unzerstörbar bin, egal was mein Vater behauptet. Meine Begegnungen mit Baba Yaga und der Königin der Wyrmdrachen hat mir gereicht.

			Die Sonne verschwindet hinter dem Horizont. Es dauert nicht mehr lange, bis ich komplett im Dunkeln und allein auf einem Baum hocke. 

			Ich gehe in mich und prüfe, ob ich genug Energie habe. Stirnrunzelnd öffne ich die Augen. Mein Zauber Katzengeschick entzieht mir kontinuierlich magische Energie. Wenn ich ihn beende und entdeckt werde, bin ich mir nicht sicher, ob ich genug Kraft habe, um noch einen Verteidigungsschild zu errichten. Wenn ich Katzengeschick aufrechterhalte, habe ich in weniger als zehn Minuten keine Energie mehr, doch ich beschließe, ihn nicht zu unterbrechen. Falls ich falle und entdeckt werde, könnte ich mich nicht mehr verteidigen. Aber ich bin selbst ohne Magie nicht nutzlos, dafür hat meine Familie gesorgt.

			Ich bin hier, Rotschopf.

			Gut. Es sind übrigens zwei Männer im Auto hier.

			Was machen sie?

			Vielleicht läuft gerade ihr Lieblingslied im Radio. Kommst du nah genug ran, um zu lauschen?

			Ich bin ein alter Bärengeist – ein Zauberwort wäre angebracht.

			Oh, tut mir leid. Auf und davon, mein geliebter Totemgeist. Ich flehe dich voller Demut an, um unsere Feinde in diesem Moment zu belauschen.

			Deine Brüder haben recht. Du bist eine ziemliche Nervensäge.

			Was kann ich dafür, dass ihr alle so schnell die Nerven verliert?

			Wow.

			Jetzt belausch endlich die Männer!

			Ich gehe ja schon.

			Ich spüre, wie seine Präsenz sich von mir entfernt und konzentriere meinen Blick auf das Auto. Ich danke innerlich den Feengöttern für meinen Bären.

			Meine Beine fangen langsam an zu schmerzen, aber ich wage nicht, mich zu bewegen. Ich kann nicht riskieren, entdeckt zu werden. Was sind schon ein paar brennende Muskeln, wenn Mörder noch auf freiem Fuß sind?

			Scheiße …

			Im nächsten Moment passiert alles auf einmal.

			Der Ast unter meinen Füßen verbiegt sich. Ich drehe mich um und entdecke einen Mann hinter mir. Aus einem heftigen Windstoß erscheint ein Bär, der sich auf uns stürzt. Im selben Atemzug fliegt ein Dolch auf mich zu.

			Ich verdrehe meinen Oberkörper und springe vom Ast herunter. Eine glänzende Klinge streift nur knapp meinen Kehlkopf, während ich in die Tiefe stürze. Ich habe nicht genug Energie, um Sanfte Landung zu wirken, doch Katzengeschick rettet mich vor einem fatalen Sturz.

			Brüllen zerreißt die Luft und es folgt ein langgezogener Schrei eines Mannes.

			Meine Knie landen hart auf dem Boden, doch ich registriere den Schmerz nicht. Ich rolle mich vom Baum weg, hin zum Steinkreis.

			Calum taucht aus dem Dickicht des Waldes auf. Mit einem dumpfen Aufprall landet zu meiner Linken der Körper des Mannes. »Kyle hat ihn erwischt. Die anderen wollen entkommen.«

			Der Motor des fremden Autos heult auf, doch er springt nicht an. Mehrere Silhouetten stolpern aus dem Auto heraus und rennen zu Fuß weiter. Ich grinse erwartungsvoll, während Calum und ich ihnen hinterherrennen und den Abstand zu den Verdächtigen verringern. »Gut gemacht, Kyle.«

			Ich nehme den dumpfen Galopp meines Bären wahr, als er uns einholt … uuund überholt. Sein kräftiger Körper sprintet an uns vorbei, bereit zum Angriff. Einer der Männer schaut zu Kyle zurück, stolpert und legt sich mit ausgestreckten Armen hin. Kyle brüllt auf. Calum und ich konzentrieren uns augenblicklich auf die andere Gestalt.

			Ich bekomme einen Schokoriegel!

			Ich lache atemlos, als wir an Kyle vorbeirennen. Ich hätte auch die Hosen voll, wenn ein Bär hinter mir her wäre.

			Der letzte Fliehende schafft es zur privaten Auffahrt und hechtet zur Straße. Es ist bereits dunkel, doch die Straßenlaternen sind an und der Mond verrät ihn. Calum und ich sprinten, als würde unser Leben davon abhängen. 

			Wir sind ihm dicht auf den Fersen. Die Person biegt in eine Seitenstraße ab, gesäumt von Treppen, Müllcontainern und den Metalltüren eines Einkaufszentrums. Der Geruch von schwarzer Magie liegt in der Luft. Ob von ihm oder von der Umgebung kann ich nicht ausmachen.

			»Der rennt viel schneller, als eigentlich möglich wäre.« Calum entfernt sich von mir. Mit jeder Sekunde ist er mir weiter voraus. Mann, mein Bruder kann rennen.

			Ich liege etwa zehn Meter hinter ihm zurück, als ich das Gleichgewicht verliere. Der Boden ist uneben, doch der Fremde und Calum scheinen es nicht zu bemerken. Ich stolpere einmal und falle beinahe hin. 

			Ich laufe langsamer.

			Der Mann verschwindet aus meinem Blickfeld, nachdem er zwischen zwei Industriegebäuden in völliger Dunkelheit abgebogen ist. Als auch Calum um die Ecke verschwindet, sprinte ich wieder los, im letzten Versuch, mitzuhalten.

			Kyle, wir brauchen dich. Wir haben nie die Reichweite unserer mentalen Kommunikation getestet – ohne seine Antwort weiß ich nicht, ob er mich gehört hat.

			Ich biege um die Ecke und Calum nähert sich dem Kerl – doch etwas stimmt nicht. Die Person verlangsamt ihr Tempo, obwohl ich keine Anzeichen für Verletzungen erkennen kann. Meine Alarmglocken schrillen. Es ist eine Falle. 

			Calum ist so sehr auf die Verfolgungsjagd konzentriert, dass er es nicht merkt.

			»Calum, stopp!« Er wird nicht langsamer. Hört mich hier keiner? 

			Ich bin mir nun sicher, dass wir einen Vampir jagen. Ich hole meinen Peridotstein hervor und fokussiere den Rest meiner Energie auf den Beton unter meinen Füßen. Ich schlage eine Faust in den Boden, der sich daraufhin aufspaltet, wie meine Grandma es mir beigebracht hat.

			Eine Flutwelle an Asphalt rollt auf meinen Bruder zu, als der Fremde sich umdreht und auf Calum stürzt. Die Welle bringt Calum zum Stolpern, kurz, bevor der Vampir zuschlägt.

			Ein Windstoß wirbelt meine Haare auf und mein Herz schlägt schneller. »Schlag ihm den Kopf ab, Klauenkiller.«

			Mit Vergnügen.

			Einen Moment später rollt der Kopf des Vampirs auf den Boden.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Pa. Uns geht’s gut«, versichere ich meinem Vater zum achten Mal am Telefon. »Wir sind jetzt wieder beim Steinkreis. Calum befragt gerade einen der Verdächtigen und Dillan ist auf dem Weg zu uns. Ehrlich gesagt hat Kyle die meiste Arbeit gemacht und den Vampir so schnell zur Strecke gebracht, das glaubst du nicht.«

			Mein Bär hebt sein Kinn und stößt ein kehliges Grunzen aus, bevor sich sein Mund zu einem Lächeln verzieht. War mir ein Vergnügen.

			Ich werfe ihm einen ungläubigen Blick zu.

			Er sieht ziemlich selbstzufrieden aus. Sosehr ich ihn auch nicht als rücksichtslose Tötungsbestie sehen möchte – er fungiert nun mal als gnadenloser Vollstrecker. An Brutalität mangelt es ihm definitiv nicht.

			Ich erinnere mich an sein Versprechen in Irland. Ich akzeptiere, wer du in diesem Moment bist. Mir gegenüber musst du dich nicht verstellen.

			Er hat mich so akzeptiert, wie ich bin – kann ich diesen Gefallen erwidern? Soll ich seine brutale Seite akzeptieren? Mal abgesehen davon, dass im magischen Reich andere Regeln gelten …

			Ich sollte ihn nicht verändern, nur damit er besser in mein Leben passt. Das ist nicht fair.

			Verdammt. Ich hasse Leute, die nur Vorurteile haben, dabei habe ich selbst welche. Er verdient besseres.

			Ich lege eine Hand unter sein breites Kinn. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hast dir deinen brutalen Namen verdient und ich hatte kein Recht, ihn zu ändern, nur weil es mir nicht gepasst hat. Wie wäre es mit einem Kompromiss? Statt Bruinior die Bestie, wie wäre es mit Bruin? Klingt moderner und es gibt ein Hockeyteam mit dem Namen. Ich könnte dir eine Mütze besorgen.«

			Ich hatte noch nie eine Mütze.

			Ich mustere seinen pelzigen runden Kopf, seine samtigen Ohren und runzle die Stirn. »Oder vielleicht lieber ein Halstuch…«

			Kannst du mich Klauenkiller nennen, wenn ich böse Jungs zerfetzen darf?

			»Kann ich machen.«

			Glaubst du, dass Bruin kein Aufsehen erregt?

			»Ja.«

			Und können mich deine Brüder Badass Bär nennen, wenn sie wollen?

			Ich nicke grinsend. »Ja.«

			Er leckt mir einmal über das ganze Gesicht. Danke, Rotschopf. 

			»Kein Ding. Danke für die Rettung, Großer. Ich würde dich ja umarmen, aber du bist eklig und stinkst nach schwarzer Magie.«

			Wenn du sicher zu Hause bist, bade ich im Don River.

			»Natürlich. Du hast dabei doch bestimmt keine Hintergedanken.«

			»Hey, Fiona.« Calum richtet sich vor dem Auto auf. Anstatt den Mann zu töten, der an Ort und Stelle erstarrt ist, hat Bruin ihn ins Innere des Fahrzeugs gezwängt und das Metall des Autos verbogen, sodass er nicht entkommen kann. »Hör dir an, was der Typ mit den vollen Hosen zu sagen hat.«

			Ich schnaube. 

			Da fällt mir ein, dass ich Bruin noch einen Schokoriegel kaufen sollte. Ein Deal ist ein Deal.

			Ich bücke mich zur zerquetschten Autokugel hinunter. Abgesehen davon, dass der Mann verärgert und unkomfortabel aussieht, scheint es ihm gutzugehen. »Hallo, da drinnen.«

			»Sag ihr, was du mir auch gesagt hast. Wie ist dein Name?«, fordert Calum.

			»Barghest.«

			Ich runzle die Stirn und mustere ihn. Er hat schwarze Haare und seine Haut schimmert bronzen. »Wenn du Barghest bist, wer ist dann der rothaarige Ire? Ist er nicht der Druide in eurer Gruppe?«

			»Er heißt Barghest.«

			Calum sieht meinen Gesichtsausdruck und zeigt grinsend auf die Bäume. »Und wer ist der tote Typ, den der Bär im Wald zerfleischt hat?«

			»Das war Barghest.«

			»Ihr heißt alle Barghest?«

			Er nickt. 

			»Ist das so ein George-Foreman-Ding oder hat dein Anführer zu viel Walking Dead geschaut?«

			»Nicht wahr?«

			»Erschwert es nicht eure Kommunikation, wenn dein Anführer Aufgaben verteilt? Barghest, du entführst Leute für die Opfergabe. Barghest, du holst die Bestellung ab. Barghest, du rekrutierst mehr Barghests. Scheint mir verwirrend zu sein.«

			Calum nickt. »Da stimme ich dir zu. Gibt es vielleicht ein Nummernsystem? Bist du Barghest Nummer Sechs?«

			»Ich bin Barghest.«

			Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und seufze. Langsam bekomme ich Kopfschmerzen. Ich wollte heute doch nur mit meinem Bruder chinesisch essen und danach heiß duschen. 

			Wir laufen zu den beiden größten Steinen am Eingang, damit Barghest nicht mithören kann. »Wenn wirklich alle Barghest heißen, haben wir nichts in der Hand.«

			»So gut wie nichts, richtig!«

			»So ein Scheiß.«

			»Wenn du das schon scheiße findest …«, setzt Calum an und macht eine dramatische Pause. »Hast du eine Idee, was wir jetzt mit ihm machen sollen? Wir bekommen ihn nicht aus dem Auto. Du hast keine Druidenenergie mehr. Wir können ihn auch nicht einfach gehen lassen.«

			Ich reibe mir erschöpft die Augen. »Wenn ich ein Aneurysma habe, sag den Sanitätern, dass ich es am rechten Auge habe und mein Hirn deshalb explodiert ist.«

			»Wird gemacht. Bis dahin ... wie sieht unser Plan aus?«

			Ich starre hoch zum abgebrochenen Ast, wo ich mich versteckt habe. »Was ist hier überhaupt passiert? Was ist schiefgegangen?«

			»Wir sind über einen Schutzzauber gestolpert, als wir den Myst durchquert haben«, erklärt Bruin. »Nachdem ich den Wagen fahruntüchtig gemacht habe, bin ich ins Innere geflitzt. Barghest und Barghest haben sich unterhalten. Ein dritter Mann, Barghest, wie ich annehme, hat durch eine gruselige, schwarze Geisterbox mit ihnen geredet. Er hat dich auf einem Baum entdeckt und die anderen auf dich gehetzt. Das musste ich natürlich verhindern.«

			»Ich weiß das zu schätzen. Nächstes Mal versuche ich, nicht sofort zu sterben.«

			»Gut.«

			Calum gluckst vor sich hin. »Davon würden wir alle profitieren. Wie gut kannst du eigentlich im Dunkeln sehen?«, fragt er Bruin.

			»Gut genug.«

			»Glaubst du, du könntest die gruselige, schwarze Box finden, die einer der Barghests benutzt hat, um mit den beiden im Auto zu kommunizieren? Fionas Verfolger müsste auch eine gehabt haben. Vielleicht haben wir doch eine Spur.«

			»Sicher?«

			»Ja. Das Gerät ähnelt einem Handy.«

			»Nun gut. Ich vertraue dir.«

			Bruin trottet davon und ich erinnere mich an den Mann, der immer noch tot im Wald liegt. »Wir sollten einen paranormalen Reinigungstrupp anheuern, um die Leichen zu entsorgen.«

			Calum hebt eine Augenbraue. »Okay, nur mit der Ruhe. Mit wie vielen Leichen rechnest du, dass wir so eine Person benötigen?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Dann halt nicht. Was ist dein Vorschlag?«

			Er sieht sich um und runzelt die Stirn. »Ich sage, wir verschwinden von hier. Der Anführer wird schon merken, dass seine Männer sich nicht melden und schickt schlimmstenfalls noch mehr hinterher. Sollen sie sich doch um den Typen im Auto und um die Leiche kümmern.«

			Mit schmerzenden Füßen lehne ich mich an einen der Steine an. Ich zeige auf das Auto. »Wir können ihn nicht einfach …«

			Ein Energiestoß schießt meinen Arm hinauf und ich werde hochgeschleudert. Aus der Ferne höre ich Calum schreien. Ich fühle mich kurz schwerelos, als ob ich von einem Riesen weggeschnippt wurde.

			Nicht weit von Calum entfernt pralle ich gegen einen Baumstamm und lande unsanft im Gestrüpp. Für einen schrecklichen Moment bekomme ich keine Luft.

			Ich liege auf dem Rücken und ringe nach Atem.

			»Fiona. Scheiße, sieh mich an.« Calum kniet sich über mich und ich hebe vergeblich einen Arm, um ihm zu sagen, dass ich noch bei Bewusstsein bin. 

			So plötzlich, wie mich der Energiestoß getroffen und durch die Luft geschleudert hat, trifft mich ein weiterer und ich kann wieder atmen. Ich blinzle, aber es ist nicht Calum, der jetzt über mir kniet, sondern ein rotgesichtiger Mann mit blonden Haaren. 

			Die Enden seiner geflochtenen Zöpfe streifen meine Schulter, als er sich über mich beugt und mich anlächelt. Dann umklammert er mein Handgelenk und zieht mich mit Leichtigkeit auf die Füße. »Fiona Cumhaill. Meine liebe Nachfahrin, hab keine Angst.«

			Er besitzt einen starken, irischen Akzent. Nachfahrin? Ich schaue mich um. Wir befinden uns zwischen denselben Steinen, doch irgendetwas ist anders als vorher.

			Statt von einem Wald sind wir von salbeigrünen und beigen Hügeln umgeben, die mich sofort an Irland erinnern. Ich atme tief ein und die Umgebungsenergie füllt meine Lungen. Es ist der erste richtige Atemzug seit Wochen. 

			»Warum bin ich hier? Hab ich mir den Kopf zu heftig gestoßen?«

			»Du bist zwar hier, aber gleichzeitig auch nicht.«

			»Und wer bist du?«

			Er legt eine vernarbte Hand an den breiten Ledergürtel um seine Mitte und verbeugt sich. Sein schwerer Umhang fällt dabei nach vorne und ich erkenne das Fianna-Symbol auf zwei bronzenen Broschen an seinen Schultern. 

			»Ich bin Fionn mac Cumhaill, dein Urgroßvater.«

			Was zum Henker? Okay, ich habe mir definitiv eine Gehirnerschütterung zugezogen.

			»Warum bin ich hier?«

			»Wir beide teilen uns ein airneál. Also eine kleine Auszeit am Lagerfeuer, um dir eine Geschichte zu erzählen«

			»Nichts für ungut, aber ich habe eben mit meinem Bruder gesprochen, der jetzt bestimmt ausflippt. Ich habe gerade keine Zeit für Geschichten am Lagerfeuer.«

			Er ignoriert mich und deutet mit einer Hand zum Mittelpunkt der Standing Stones, auf eine Opferstätte. Wie auf Kommando steigen Flammen hoch. 

			Ehrfürchtig setze ich mich auf einen Holzstumpf. Er setzt sich auf einen anderen mir gegenüber und stochert mit einem Stock in den Kohlen. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck legt er eine flache Pfanne mit rohem Fisch ins Feuer. »Die Zeit vergeht langsamer in der Geisterwelt, Fiona. Wenn ich dich zurückschicke, wirst du nichts verpasst haben. Keine Angst.«

			Ich schlucke. Der Geruch des brutzelnden Fisches in der Pfanne lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Na gut, also, ein airneál. Welche Geschichte magst du mir erzählen?«

			Er richtet sich auf und sieht mich eingehend an. »Bist du immer so aufgeregt? Zu meiner Zeit hat man sich damit zufriedengegeben, mit alten und neuen Freunden zu plaudern. Mir scheint, du könntest durchaus ein paar alte Sitten und Traditionen lernen.«

			Mein Magen gibt ein gequältes Geräusch von sich und ich halte eine Hand vor meinen Bauch. »Tut mir leid. War ein langer Tag.« Ich schüttle meine Hände aus und lasse ein paar Nackenwirbel knacken. Mit einem Seufzen nehme ich eine entspanntere Haltung ein. Ich sitze an einem Lagerfeuer mit einem meiner Vorfahren … 

			»Um deine Frage zu beantworten, nein, ich bin nicht immer so aufgedreht. In den letzten drei Monaten ist nur eine Menge passiert.«

			Mit einem Stock wendet er den Fisch. »Dein Druidenblut ist erwacht, als dein Zeichen aufgeleuchtet hat.«

			»Du weißt davon?«

			Er lacht leise. »Ich weiß alles darüber, liebe Fiona. Deshalb bist du hier.«

			Ich richte mich auf, während mein Puls in meinen Ohren rauscht. Er weiß Bescheid. Halleluja. »Erzähl mir darüber«, verlange ich etwas aggressiver, als ich beabsichtigt habe. »Erzähl mir alles.«

			»Nun, diese Geschichte beginnt am Anfang des siebten Jahrhunderts. Mein Vater war Cumhaill mac Trenmhoir, aus dem Stamm der Ui Thairsig. Meine Mutter war eine holde Jungfer mit dem Namen Muirne Muinchaem. Sie war die Enkelin des Hochkönigs und seiner Frau, einer Göttin der Tuatha De Danann.«

			Ernsthaft? »In uns fließt das Blut der Tuatha De Danann?«

			»Richtig.«

			»Was meinst du damit? Ist es eine mächtige Fee? Kobold? Drache?«

			»Meine Mutter sagte mir, dass meine Grandma eine der gerechten Göttinnen war.«

			Ich reibe mir die Stirn. Ob ich wirklich noch halb ohnmächtig am Boden liege, während mein Bruder über mir kniet?

			Fionn hält in seiner Erzählung inne, als ob er spürt, dass ich nicht ganz bei der Sache bin. »Mutter hat einen starken Willen und unerschütterliche Leidenschaft besessen. Sehr zur Bestürzung ihrer Eltern hat sie sich in meinen Vater verliebt. Cumhaill hielt um ihre Hand an und war am Boden zerstört, als er abgewiesen wurde.«

			»Aber jetzt sitzen wir hier, also hat es am Ende wohl doch geklappt, oder?«

			»In gewisser Weise.« Er zieht die Pfanne vom Feuer und stellt sie zum Abkühlen auf einen flachen Stein. »Als sie beschlossen, dass sie füreinander bestimmt waren, hat er sie entführt und eine Weile haben sie glücklich zusammen gelebt, bis ihr Vater beim Hochkönig ein Gesuch eingereicht, Cumhaill als Gesetzlosen gebrandmarkt und getötet hat.«

			»Wie schrecklich! Das tut mir leid.«

			Fionn nickt. »Als mein Großvater meine Mutter nach Hause gebracht hat, stellte er fest, dass sie schwanger war und befahl, sie lebendig zu verbrennen.«

			»Was! Seine eigene Tochter?«

			»Der Hochkönig hat die Verbrennung nicht erlaubt. Er sagte, es wäre Vergeltung genug, dass meinem Vater das Leben genommen wurde. Mein Großvater durfte nicht das Leben seiner Tochter beanspruchen und somit auch nicht mein eigenes. Meine Mutter wurde in die Obhut von Cumhaills Schwester, Bodhmall, gegeben. Meine Tante war die jüngste von sechs Kindern und hatte fünf ältere Brüder, wie du. Sie war eine erfahrene Druidin, bei ihr habe ich meine Fähigkeiten gelernt.«

			Mit seinem Dolch schneidet er den Fisch auf, legt eine Hälfte auf ein großes Blatt und reicht es mir. »Ich habe viele Jahre lang als uneheliches Kind einer Gesetzlosen gelebt, aber am Ende bekam ich die Chance, mich zu beweisen. Es gab einen feuerspeienden Mann der Tuatha De, der jedes Jahr während des Samhain Festivals Verwüstung im Land angerichtet hat. Keiner wollte sich der Bestie stellen, also habe ich mich freiwillig gemeldet.«

			Ich teile mit den Fingern meinen Fisch und kaue vorsichtig auf einem Stück. Es ist fettiger, heißer Lachs und schmeckt überraschend gut.

			»Damals war ich nur ein junger Knecht und nur wenige haben an mich geglaubt. Der Hochkönig jedoch wollte dem Biest ein Ende setzen. Er gab mir einen verzauberten Speer mit dem Namen Birga.«

			»Hast du gewonnen?«

			Er kaut und nickt. »Als ich den feuerspeienden Mann besiegt habe, erkannte der König mein Erbe an und gab mir das Kommando über die Fianna. Mit neu gewonnenem Respekt bin ich zu meinem Großvater mütterlicherseits zurückgekehrt und habe eine Entschädigung eingefordert. Mir wurde die Festung Almu zugesprochen, heute unter dem Namen Hill of Allen bekannt, in der Grafschaft Kildare.«

			»Ich war nur einmal in Irland, daher weiß ich nicht, wo das liegt. Ist Kildare in der Nähe von Kerry?«

			»Kildare ist ein anstrengender, zehntägiger Ritt von Kerry entfernt, vorausgesetzt du hast ein gutes Pferd. Ich würde dich bitten, dass du deine Brüder rufst und ihr euch auf den Weg zu meiner Festung macht. Die Stätte wurde leider geplündert und viele Ressourcen sind abgebaut worden. Die Zerstörung hat den Hügel zerfressen, aber nicht die unterirdische Festung der Fianna. Macht euch auf die Reise dorthin. Nimm deine Brüder mit und macht den Anspruch auf euer Erbe geltend.«

			Allein der Gedanke an die Festung der Fianna weckt Bilder vor meinem inneren Auge. Bilder von den Höhlen, den Koordinaten des Eingangs und einer Waffenkammer.

			»Wie machst du das?«, frage ich ihn blinzelnd, während durchgehend neue Bilder auftauchen. »Warum weiß ich plötzlich so viel über deine Festung?«

			Mit einem Lächeln nimmt er den letzten Bissen vom Fisch und leckt sich das Öl von den Fingern. »Wenn du mal nicht weiterweißt, geh im Fluss Slate fischen. Er fließt durch Ballyteague und in ihm schwimmt ein Fisch mit Wissen, welches nur ein Druide einfangen kann. Es gibt allerdings ein Geheimnis, wie man den Lachs der Weisheit fängt und ich habe es bis jetzt keiner anderen Seele verraten. Wirf deine Angel immer auf der Ballyteague-Seite des Flusses aus. Wenn ihr diesen Fisch esst, kommen die Antworten wie von allein auf euch zu.«

			Mir ist, als hätte ich alles Wissen über die Festung Fianna und das Leben von Fionn und seinen Nachkommen soeben eingesaugt. »Wie lange hält der Effekt an?«

			»So lange, wie es braucht, um durch deinen Körper zu fließen. Am besten schreibst du dir das Wissen auf, solange es noch in deinem Kopf ist. Du wirst es dir nicht so schnell wieder aneignen können, wenn du anfängst es zu vergessen.«

			»Danke.« Ich säubere meine fettigen Finger an ein paar Grashalmen. »Werde ich dich wiedersehen?«

			»Wenn die Feengötter es so wollen, vielleicht. Wenn du und deine Brüder in der Zwischenzeit meine Schätze vor dem Ruin bewahrt, stehe ich in eurer Schuld. Es sind mehr als nur Gegenstände – es sind unsere Brüder und wir schulden ihnen unsere Loyalität. Wenn du auch nur etwas von meiner Tante Bodhmall in dir hast, nimm die Gaben, die ich in dir geweckt habe und verwirkliche großartige Dinge im Namen der Fianna.«

			»Ich werde mein Bestes geben.«

			Ich blinzle und liege plötzlich wieder auf dem Rücken. Calums panisches Gesicht schwebt über mir und ich schaue zwischen den Baumkronen hoch zum Nachthimmel. »Mir geht’s gut.« Ich greife nach seinem Ellbogen und er zieht mich hoch. »Du glaubst nicht, was mir eben passiert ist.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Ich sitze am Küchentisch und schreibe so viele Informationen wie möglich auf. Mir wird ziemlich schnell bewusst, dass die magische Fischweisheit nicht allmächtig ist. Sie verrät nicht, wer der Drahtzieher der Barghests ist oder wer die nächsten Gewinner des Superbowls sein werden. Das Wissen beschränkt sich lediglich auf meine Suche.

			Nach der Fianna-Festung.

			Calum und ich holen Kevin auf dem Heimweg ab. Er hilft mir, den Grundriss der unterirdischen Festung zu zeichnen und wo der Eingang aufzufinden ist. 

			Ich schreibe alle nötigen Zaubersprüche auf, um die versteckten Fallen zu entschärfen.

			»Fiona.« Pa schiebt einen Teller mit aufgewärmtem Essen zu mir rüber. »Nimm dir zehn Minuten Zeit und iss. Du siehst furchtbar blass aus. Ohne eine kleine Stärkung wirst du nicht mehr lange durchhalten.«

			Ich schiebe mir einen Löffel vom gebratenen Reis in den Mund und schreibe weiter. 

			Emmet kommt in die Küche und runzelt die Stirn. »Immer noch?«

			Calum bricht einen Glückskeks entzwei. »Jepp. Mir kommt es vor, als würden wir in einer Szene aus Rain Man feststecken.« Dann werfen die beiden mit Filmzitaten um sich: 

			»Drei Minuten bis Wapner.« 

			»Mittwochs gibt’s Fischstäbchen und Grüne Götterspeise als Nachtisch.«

			»Zweiundachtzig. Zweiundachtzig. Zweiundachtzig.«

			Meine Brüder gackern hysterisch.

			Ich nehme noch einen Bissen und halte ihnen meinen Mittelfinger entgegen. »Ihr seid mir zwei Spaßvögel.«

			Ich werfe einen erneuten Blick auf die Zaubersprüche, die Liste an Kräutern für die Tränke und die Wegbeschreibung. »Okay, vielleicht habt ihr recht. Es hat schon gewisse Ähnlichkeiten mit Rain Man«

			Aiden gesellt sich zu uns, nachdem er seine Kinder ins Bett gebracht hat. Er wärmt sich ebenfalls Essen auf und setzt sich dazu. »Können wir vielleicht eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen? Was ist, wenn eine der Neun Familien hinter dem Steinkreis und den Opferungen stecken?«

			Pa zuckt mit den Schultern. »Möglich, aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich.«

			»Die Neun Familien bestehen aus einem Haufen von Puristen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen auch nur einen Fuß aus Irland setzt.«

			»Achtung! Frisch aus dem Drucker!« Dillan trampelt die Treppe hinunter wie ein Elefant. Er bringt einen riesigen Stapel an Fotos herein und breitet sie am anderen Ende des Tisches aus. »Schaut euch diese Hübschen an.«

			»Was zur Hölle?« Kevin reißt die Augen auf, als er den blutverschmierten Altar entdeckt. »Wo zur Hölle seid ihr zwei gewesen?«

			Wir starren ungläubig zu Dillan. »Sorry. Tatort-Zeug. Ich tu die mal ins Wohnzimmer.«

			Er fängt an, sie einzusammeln, doch Calum haut ihm auf den Arm. »Jetzt hat er sie schon gesehen, du Depp. Kannst sie jetzt auch liegen lassen.«

			»Was geht hier vor sich?« Kevin lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Calum ist seit Wochen schon seltsam drauf, Fiona ist im Schatzsuche-Fieber und jetzt zeigt ihr mir Fotos von blutigen Steinen? Und warum sieht das Auto aus, als ob es Hulk höchstpersönlich zerknüllt hätte? Kann mich mal jemand aufklären?«

			Calum wirft Pa einen flehenden Blick zu, erhält jedoch nur ein Kopfschütteln. »Tut mir leid. Das ist eine Polizeiangelegenheit. Da musst du uns vertrauen. Je weniger du weißt, desto besser. Wir wollen dich damit nicht unnötig in Gefahr bringen, oder Calum?«

			Calum starrt auf die Fotos und beißt sich auf die Lippe, bevor er den Blick hebt. »Nein. Natürlich nicht. Ich hätte dich nicht so weit mit reinziehen sollen, Kev. Sorry.«

			Calum und Kevin schauen einander intensiv an und einen Moment später steht Kevin auf, zerreißt seine Zeichnungen und verlässt wortlos die Küche.

			Calum flucht und folgt ihm.

			»Warum darf er es nicht wissen, Pa?«, fragt Emmet. »Liam und Tante Shannon wissen doch auch Bescheid.«

			»Sobald wir diesen Barghest in die Finger bekommen, können wir diese Unterhaltung gerne noch einmal führen. Wir wissen noch zu wenig. Analysiere diese Aufnahmen, eventuell haben wir was übersehen.«

			* * *

			Kurz nach zwei Uhr drehe ich mich auf die Seite und höre die Treppe knarzen. »Hey«, rufe ich zur Tür. »Konntest du es mit Kevin klären?«, frage ich. Calum öffnet meine Tür und schleicht sich herein.

			»Er ist sauer. Er denkt, ich lüge und verheimliche ihm unnötig Dinge über mein Leben.«

			»Er ist nicht dumm.«

			»Ja. Ich Glückspilz.«

			Ich stütze meinen Kopf auf eine Hand. »Es hält dich nichts davon ab, dass du ihm trotzdem alles erzählst, selbst wenn du Pa damit verärgerst. Du bist dein eigener Herr.«

			»Natürlich, aber es betrifft ja nicht nur mich. Wenn unsere Familie es geheim halten will, warum sollte ich dann das Schweigen brechen dürfen?«

			Ich lasse mich zurück auf mein Kissen fallen. »Nun, wenn es darauf ankommt, hast du mein Einverständnis. Du kannst ihm alles erzählen.«

			»Danke, Fiona. Schlaf gut.«

			»Gute Nacht.« Ich lausche noch seinem Schlurfen, bis er weg ist und seufze. »Wir sollten den Fall abschließen, damit alles wieder zur Normalität zurückkehren kann.«

			Bruin stößt ein kehliges Geräusch aus. Wie sieht Normalität denn bei euch aus?

			»Hm. Guter Punkt. Nacht, Bruin.«

			Gute Nacht, Rotschopf.

			* * *

			Am nächsten Vormittag sind alle bei der Arbeit außer Emmet, der erst am Nachmittag Dienst hat. Wir beide gießen die jungen Bäume im neuen Hintergarten, füttern die Koi-Karpfen und üben ein paar kleinere Zaubersprüche. Ich lese meine Notizen von der gestrigen Nacht durch und kann nicht fassen, dass ich das tatsächlich alles geschrieben habe. 

			»Fionn hat recht gehabt.« Ich wische den Küchentisch ab, während Emmet den Geschirrspüler ausräumt. »Der Lachs ist verdaut und ich habe wirklich alles vergessen.«

			»Wenn du das nächste Mal in Irland bist, musst du einen Angelausflug planen. Kann man magischen Fisch einfrieren und erst essen, wenn man ihn braucht?«

			Ich schnaube. »Keine Ahnung. Er wollte aber, dass wir alle gehen und hat ausdrücklich gesagt, dass wir die Schätze der Fianna zurückerlangen sollen, bevor sie entdeckt oder zerstört werden.«

			»Von welchen Schätzen reden wir überhaupt? Ein Goldtopf oder Edelsteine oder was?«

			»Die Fianna waren Krieger, aber sie waren auch Gesetzlose – wie Robin Hood, nur halt im siebten Jahrhundert. Ich denke da an Reliquien oder so. Er hat einen verzauberten Speer Birga erwähnt.«

			Emmet schließt den Küchenschrank und runzelt die Stirn. »Wie stehen die Chancen, dass wir fünf alle zeitgleich Urlaub nehmen können? Ich bin der Neue im Block. Ich habe noch nicht viel Mitspracherecht, was meinen Zeitplan betrifft.«

			Ich wringe den Spüllappen aus und hänge ihn über der Spüle auf. »Uns fällt schon was ein. Vielleicht fliegen wir rüber, wenn du gerade nicht im Dienst bist und Sloan teleportiert dich zurück. Das würde eine Menge Zeit sparen.«

			»Hast du Sloan und Grandpa die Fotos geschickt? Wie haben sie darauf reagiert?«

			Ich schaue auf meine Armbanduhr. »Es müsste dort vier Uhr sein. Vielleicht haben sie gerade Zeit für ein Gespräch.« Ich schreibe ihnen eine SMS. Einen Moment später leuchtet mein Display wieder auf. Zoom.

			Emmet grinst. »Zuerst haben sie keinen Strom, dann holen sie sich Smartphones und jetzt auch noch Zoom? Die haben’s echt drauf!«

			Wir rennen lachend die Treppe hinauf. Ich setze mich auf meinen Schreibtischstuhl und tippe auf mein Handy. »Hey, Grandpa! Schön, dich wiederzusehen.«

			Emmet sitzt am Ende meines Bettes und ich richte mein Handy so aus, dass er im Bild ist. »Hallo, Grandpa. Ich bin’s Emmet.«

			»Dann bekomme ich dich auch mal zu Gesicht. Wurde auch Zeit. Howeyah.«

			Während die beiden sich vorstellen, erkenne ich hinter Grandpa sein Büro. »Ist Sloan bei euch?«

			»Nein, warum? Braucht ihr ihn?«

			»Nein, ich dachte nur … du weißt schon …«

			»Hm?«

			»Na ja, du nutzt Zoom auf dem Laptop. Ich dachte, er hat dir dabei geholfen.«

			»Ich lebe doch nicht auf dem Mond. Jetzt, wo wir wieder Strom haben, ist unser Haushalt auf dem modernsten Stand.«

			Ich schnaube. »Warum bezweifle ich das?«

			»Fiona hat gestern Abend Fionn mac Cumhaill kennengelernt.« Emmet nimmt mir den Wind aus den Segeln. »An einem Druidenaltar hat er sie für ein airneál ins mittelalterliche Irland transportiert.«

			Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Kannst du nie deine Klappe halten?«

			Er rümpft die Nase und schneidet eine Grimasse. »Sorry. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Erzähl du weiter.«

			Den Gefallen tue ich ihm. Anscheinend sind die heutigen Besitzer des Hill of Allen kurz davor, die Festung der Fianna zu zerstören. 

			»Er braucht uns, um die Schätze zurückzufordern.«

			Grandpa schaut finster drein. »Mo chroí, du bist die Einzige, die mir solche Märchen erzählen kann, denen ich sogar Glauben schenke – als ob der Gott des Chaos dir einen täglichen Besuch abstattet.«

			»Nicht wahr?«, stimmt Emmet ihm zu. »Das haben wir auch bemerkt. Sie ist eine Nervensäge und ein Magnet für Probleme.«

			Ich rolle mit den Augen. »Wie auch immer, freut euch über Zuwachs im Clan Cumhaill, sobald wir hier alles geregelt haben.«

			»Ach du liebe Zeit.« Grandma taucht über Grandpas Schulter auf. »Du machst doch Witze. Ihr kommt uns alle besuchen?«

			»Genau das haben wir vor, Grandma.« Emmet winkt ihr zu. »Also ich kann es kaum erwarten euch persönlich kennenzulernen. Fiona hat nur Gutes über euch erzählt.«

			Grandma scheint vor lauter Stolz fast zu platzen.

			Emmet war schon immer ein Charmeur.

			»Ich mache mich gleich an die Arbeit. Mal schauen, wo ich euch alle unterbringen kann …«

			»Keine Panik, Grandma. Die Jungs geben sich auch mit Luftmatratzen zufrieden. Im Ernst, mach dich deswegen nicht verrückt.« 

			Meine Bitte stößt wie erwartet auf taube Ohren.

			»Beruhige dich, Lara. Wenn sie die nächsten Monate nicht kommen, bist du ganz umsonst aus dem Häuschen gewesen. Wir bekommen das schon gemeinsam hin.«

			»Der Meinung bin ich auch«, werfe ich ein. »Grandpa, was ist eigentlich mit den Inschriften? Konnten du und Sloan sie entziffern?«

			»Ja und nein. Die Worte waren einfach herauszufinden, aber vielleicht interpretieren wir sie falsch. Auf dem linken steht: ›Während Sonnenstrahlen dies Gestein erleuchten, werden Wasser fließen und Bäume sprießen‹.«

			»Oh, okay. Auf der rechten Seite?«

			»Dort steht: ›Von der Vergangenheit gezeichnet und berufen, wird durch den Tod auf dem Altar Magie freigesetzt und dem Auserwählten geweiht‹.«

			Emmets vergnügter Gesichtsausdruck fällt in sich zusammen, als er auf seinem Handy nachschaut. »Scheiße, das gefällt mir nicht, vor allem nicht der Teil mit dem ›Tod auf dem Altar‹.«

			In den Gesichtern meiner Großeltern spiegelt sich mein ungläubiger Blick wider. Gezeichnet von der Vergangenheit, Check. Berufen, Check.

			»Ich bin auch nicht gerade scharf darauf. Ganz toll.«

			Ich murmle eine Entschuldigung, laufe ins Badezimmer und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Während ich mir das Gesicht abtrockne, gehe ich die Worte noch einmal im Kopf durch. Grandpa meinte, dass man Symbole falsch interpretieren könnte. Das kommt ziemlich oft vor, oder nicht? 

			In der achten Klasse war ich auf einem Schulausflug im Royal Ontario Museum, wo ägyptische Tafeln ausgestellt waren. Der Fremdenführer hat etwas darüber erwähnt, dass Hieroglyphen oft mehr als nur eine Bedeutung haben. Das Anch-Symbol bedeutet Leben, aber auch Himmel, Mann und Frau, Morgensonne und Erde. 

			Vielleicht gilt das auch für alte Druidensymbole. Vielleicht ist das alles nur ein riesiges Missverständnis und ich muss nicht auf einem Altar geopfert werden.

			Ich atme zitternd aus. Nicht mehr als ein dummes Missverständnis. Sie haben nur die Symbole falsch interpretiert. Druidenmagie ist reine Naturkraft.

			Blutmagie ist schwarze Magie. Damit habe ich nichts zu tun.

			Überzeugt, dass Panik unangebracht ist, gehe ich zurück in mein Zimmer und bitte Grandpa, andere Bedeutungen in Erwägung zu ziehen. 

			Emmet ist in seinem Element und redet mit Grandma über unseren Besuch. Solange Grandpa beschäftigt ist, laufe ich hinunter in die Küche und hole Reste von gestern aus dem Kühlschrank.

			»Hast du auch Hunger, Bruin?«

			»Nein. Ich könnte aber einen Drink gebrauchen. Meinst du nicht, dass hier die Luft etwas trocken ist? Meine Kehle ist ganz kratzig.«

			Ich lache. »Nein. Davon merke ich nichts. Außerdem weißt du, dass in diesem Haus vormittags nicht getrunken wird. Bis es Pa wieder besser geht, werden wir uns auch daran halten.«

			Meine Haut fängt an zu kribbeln. Ich richte mich auf. »Was machst du da?«

			»Nichts.« Bruin macht große, unschuldige Augen. »Aber wenn du jetzt auf die Uhr schaust, wirst du feststellen, dass es bereits Nachmittag ist. Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich jetzt gerne mein Ale.«

			Ich schaue auf die Wanduhr, dann auf den Timer am Herd, der Mikrowelle und meine Armbanduhr. Überall ist es kurz nach zwölf Uhr. »Glaubst du etwa, ich falle darauf rein?«

			Als ich die Box mit den Nudeln öffne, klingelt es an der Tür. Ich gehe hinaus in den Flur. »Stell die Uhren zurück. Hier wird nicht am Zeitplan herumgespielt, nur damit du deinen Willen bekommst.«

			Ich öffne mit einem Grinsen die Tür, doch ich sehe niemanden. Hm. Muss wohl ein Postbote gewesen sein. Vielleicht liegt irgendwo ein Paket …

			Ich schaue nach unten, da packt mich jemand an den Schultern. »Hey! Was soll das!« 

			Die Veranda verschwindet unter meinen Füßen.

			Im nächsten Augenblick stehe ich mitten im Steinkreis, umgeben von Männern in schwarzen Kapuzenmänteln. Jeder von ihnen steht mit erhobenen Waffen da und schneidet mir meinen Fluchtweg ab. 

			Scheiße. »Von euch Jungs hätte mir keiner verraten können, dass es einen Dresscode gibt? Ihr könnt hier warten und ich fahre nur kurz nach Hause, um meinen Bademantel zu holen. Es gibt nichts Peinlicheres, als in meinem Aufzug zur Party aufzukreuzen – da stimmt ihr mir doch zu, nicht?«

			Der Mann, der mich an den Schultern gepackt hat, zieht die Kapuze seines Umhangs zurück. Ich blicke in die Augen einer vertrauten Person. Glatzkopf. »Barghest, nehme ich an?«

			Er hebt beide Hände. Ich gehe sofort in eine Verteidigungshaltung über und wappne mich für den Angriff.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Sei unbesorgt, Fiona Cumhaill. Wir sind geehrt, dass du dich entschieden hast, dich uns anzuschließen und deinen Teil zur Erfüllung der Prophezeiung des Druidenaltars beizutragen. Es muss hier nicht mehr Blutvergießen geben als nötig.«

			Es müssen fast dreißig Männer sein, die meisten von ihnen sind bewaffnet. »Ich soll mich dazu entschieden haben? Ich glaube, dieses Wort wird anders definiert.«

			»Es ist jedoch deine Entscheidung.«

			Da ist doch was faul. Ich spiele jedoch mit. »Okaaay, dann entscheide ich mich zu gehen.«

			»Diese Option liegt auch in deiner Hand, aber ich denke, du solltest warten, bis ich dir gezeigt habe, wofür du dich entscheiden kannst. Gentlemen, zeigt ihr, was ich meine.« 

			Er dreht sich weg und seine Anhänger geben ihm wortlos den Weg frei. Östlich des Kreises treten vier Männer hinter den Steinsäulen hervor. Als sie in mein Blickfeld treten, erkenne ich vier weitere Gestalten.

			»Lasst sie gehen!«

			Glatzkopf schnippt mit den Fingern und mein Vater, Aiden, Calum und Dillan werden auf die Knie gezwungen. Der Kopf meines Vaters fällt zur Seite, als er auf die Knie gestoßen wird. Meine Brüder sehen ebenfalls betäubt aus. Ihre Augen sind glasig und blicken ins Leere.

			Wenn wieder Vampirgift im Spiel ist, werde ich niemals alle retten können. »Was hast du mit ihnen gemacht?«

			»Erinnerst du dich an die Kleinigkeit, von der ich erzählt habe, dass es meine Gäste und Freunde ein wenig freundlicher werden lässt?«

			»Ja. Woraufhin ich erwidert habe, dass Freunde einander nicht bedrohen.«

			Er lächelt. »Du hast bewiesen, dass du kein Interesse an einer Freundschaft hast, als du meine Männer getötet und mein Gebäude niedergebrannt hast.«

			»Wir haben nur deine Vampirleiche angezündet. Wenn sich das Feuer ausgebreitet hat, ist das allein deine Schuld, wenn es keine Sicherheitsmaßnahmen in eurem Unterschlupf gibt.«

			»Wie hast du sie überhaupt getötet? Ich habe nur kurz mit meinem Meister geredet. Als ich wieder hingesehen habe, konnte ich meinen Augen nicht trauen, was für eine Verwüstung du angerichtet hast. Du hast meinen Vorgesetzten eine Menge Geld gekostet. Zaubernde Vampire sind nicht leicht zu finden. Von meinen zwei Vampiren sind beide tot.«

			»Setz nie etwas aufs Spiel, was du nicht bereit bist, aufzugeben. Das hat mein Vater immer zu mir gesagt.«

			Er runzelt die Stirn. »Du hast nicht nur zwei Vampire getötet. Aus dem Kreis hier und in der Buchhandlung sind vier weitere umgekommen.«

			»Dafür gibt es eine einfache Lösung. Hör auf, uns zu belästigen und ich höre auf, sie zu töten.«

			»Mich interessiert eher, wie du sie tötest, wenn du nicht die nötige Macht besitzt? Mein Meister und ich finden dieses Rätsel äußerst faszinierend.«

			»Vielleicht unterschätzen du und dein Meister mich. Vielleicht hatte ich Glück oder da ist etwas in mir, das sich danach sehnt, Idioten wie dich abzuschlachten. Frag doch deinen Meister, ob er sich uns anschließen möchte und vielleicht verrate ich es ihm. Nichts für ungut, aber ich bevorzuge lieber eine Unterhaltung mit dem Oberboss als mit seinen Lakaien.«

			Er grinst breit. »Ich versichere dir, ich bin ein sehr bewährter Lakai. Mein Meister vertraut auf mein Urteilsvermögen.«

			»Ach, tut er das? Was hält er denn davon, dass ihr alle Barghest heißt? Ziemlich einfallslos. Was für eine Sekte betreibt dein Meister, dass ein Anfänger wie ich seine Anhänger umbringt?«

			Er verengt die Augen und nickt dem Mann zu, der Aiden festhält. Die Klinge seines Dolches glitzert im Sonnenlicht auf und bohrt sich in den Bauch meines Bruders. 

			Aiden krümmt sich und sackt auf dem Boden zusammen. 

			Ich stürze nach vorne und werde von zwei Männern gepackt, die mich brutal festhalten. »Du widerlicher Psychopath! Sie haben mit all dem nichts zu tun!«

			Glatzkopf lächelt. »Auch ich kann ein paar deiner Anhänger umbringen, Fiona. Du solltest verstehen, wer hier das Sagen hat. Ich habe dich lange genug beobachtet, um zu wissen, dass deine Familie dein Schwachpunkt ist.«

			»Sagt der Mann mit Möchtegern-Mönchen als Anhänger.« 

			Glatzkopf nickt den Männern an meiner Seite zu. Sie lassen von mir ab und treten zurück.

			Ich bin hier, Rotschopf. 

			Bruins Stimme in meinem Kopf gibt mir Hoffnung, dass vielleicht noch nicht alles verloren ist. Halte dich zurück. Wir können es nicht mit allen hier aufnehmen. Warte ab, was er zu sagen hat.

			Glatzkopf schnippt mit den Fingern und beugt sich zu mir herunter. »Wo bist du denn jetzt gewesen?«

			Ich lächle und täusche mehr Selbstvertrauen vor, als ich besitze. »Habe ich nicht eben erst erwähnt, dass es etwas in mir gibt, das sich danach sehnt, Idioten wie euch abzuschlachten? Nun, er ist schon begierig darauf, das Blutvergießen erneut zu beginnen. Ich habe ihm nur gesagt, dass er warten soll. Es muss nicht jeder Anwesende hier sterben.«

			Die zusammengezogenen Augenbrauen und die hin und her huschenden Blicke der Anhänger sind genau die Reaktionen, die ich mir erhofft habe. Einige dieser Männer wollen nicht für die Sache sterben. Das kann ich ausnutzen.

			»Du lügst.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Du liegst mit deinen Gedanken gar nicht so falsch. Wie hätte ein Anfänger wie ich nicht nur einen, sondern zwei deiner Vampirlakaien töten können?« 

			Er presst die Kiefer aufeinander, als er zu den vier Männern blickt, die meine Familie als Geiseln halten. »Wenn irgendwas passieren sollte, tötet sie.«

			Ich war auf die Drohung vorbereitet, doch sie trifft mich trotzdem wie ein Tritt in den Bauch. »Was genau machen wir hier? Was will dein Boss von mir?«

			»Nichts, was er nicht verdient hätte. Als Druide in sein Gebiet zu kommen, war dein Fehler. Eure Leute haben Irland. Ihr seid in dem Moment zu weit gegangen, als ihr dachtet, ihr könntet euch hier niederlassen.«

			In der alten Eiche raschelt es. Ich greife mit meinem sechsten Sinn nach dem Ursprung des Geräuschs. Ein Rotschwanzbussard spürt unsere Verbindung und blickt neugierig auf uns herab. 

			Ich versuche, ihn zu beruhigen und die Situation zu erklären. Dank meines Gesprächs mit Fionn am Lagerfeuer ist meine Druidenenergie vollständig wieder zurückgekehrt. Ich bin nicht annähernd so hilflos, wie alle glauben.

			Ich blicke zu Aiden am Boden. Er hat sich nicht mehr bewegt, seit er zusammengebrochen ist. Ich darf keine Zeit mehr verlieren und deute mit einer Handbewegung auf meine Familie, die mit Messern bedroht wird. »Ich gehe davon aus, dass du zustimmst, meine Familie gehen zu lassen, wenn ich mich auf dem Altar opfere? Dann soll ich ausbluten für die prophezeite Freisetzung der Magie. Stimmt das so?«

			»In der Tat.«

			»Und wenn ich tot bin, tötest du meine Familie trotzdem, damit in Toronto keine Druiden aufsteigen können. Stimmt das auch?«

			Er runzelt die Stirn.

			»Hättest du nicht gedacht, dass ich das herausfinde? Hast du jemals den Fernseher angeschaltet? Das ist der Höhepunkt eines Actionfilms. Ich bin enttäuscht.«

			»Du solltest aufhören zu reden.«

			»Du bist nicht die erste Person, die mir das sagt. Ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass du die letzte sein wirst.« Ich werfe einen Blick auf den blutbefleckten Steinaltar. »Oder vielleicht doch.«

			Glatzkopf knurrt. »Zieht sie aus und legt sie auf den Altar.«

			Die beiden Männer greifen bereits nach meiner Kleidung, doch ich winde mich aus ihren Griffen. »In der Prophezeiung steht nirgends, dass ich nackt sein soll. Wenn ich kooperieren soll, werden meine Klamotten nicht angefasst. Wenn ihr abgeschlachtet werden wollt, nur zu.«

			Glatzkopf fährt sich mit einer Hand durch das Gesicht und wirft die Hände hoch. »Ist mir scheißegal. Legt sie einfach auf den Altar und lasst es uns endlich hinter uns bringen.«

			Es erfüllt mich mit Genugtuung, dass mein Peiniger seinen Moment der Pein nicht genießt. 

			Geschieht dem Bastard nur recht. 

			Hände packen grob meine Hüften und meine Schultern, während sie mich auf die Steinplatte hieven. An meiner nackten Haut ist die Oberfläche kühl und rau. Ich habe nur Shorts und ein Tanktop an. Fröstelnd schaue ich zum Glatzkopf, der sich bückt und unter dem Altar einen verrosteten Speer hervorholt. Ich starre auf die Speerspitze und kann meinen Blick nicht abwenden, als ob die Waffe mir zusingt.

			Der Hochkönig jedoch wollte dem Biest ein Ende setzen. Er verlieh mir einen verzauberten Speer mit dem Namen Birga.

			Fionns Worte erklingen in meinem Kopf, als ob er direkt neben mir stünde und mir ein Zeichen geben will. Dann höre ich Sloans Stimme, als wir Myras Laden das erste Mal besucht haben.

			Wie alle Dinge in der Natur haben sie ein eigenes Bewusstsein und ihre eigene Magie.

			»Hallo, Birga.« Ich blinzle den Speer an. »Ich bin Fiona Cumhaill vom Clan Cumhaill. Wie kommt’s, dass du so weit weg von zu Hause bist?«

			Die Männer sehen mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

			»Was? Mit einer mystischen Waffe zu sprechen macht mich nicht verrückt. Ein Vorfahre hat mir vor kurzem erst verraten, dass es mehr als nur Gegenstände sind – es sind unsere Brüder und wir schulden ihnen unsere Loyalität.«

			Ob Gegenstände das Konzept von Loyalität verstehen? 

			Bevor ich das herausfinden kann, pressen zwei Männer meine Hände auf die Steinplatte. Mit einem Zischen lasse ich den Kopf zurück auf die Steinplatte fallen.

			Am Rande der Platte befinden sich Nägel aus Messing, die ich erst jetzt bemerke. 

			»Nagelt sie fest«, befiehlt Glatzkopf.

			»Wie unhygienisch. Wie viele Hände hast du damit schon aufgespießt?«

			»Nach einer Opferung werden sie gesäubert, um sicherzustellen, dass es keine Energieübertragung zwischen den Verbindungen gibt.«

			Verbindungen? Meint er damit die Opfer, die am Fuße des Hügels gefunden wurden – als wären sie keine Menschen, sondern nur ein Mittel zum Zweck auf einer Jagd nach mehr Macht …

			Seine Anhänger kämpfen mit meinen Handgelenken und versuchen krampfhaft, meine Fäuste aufzudrücken. »Ihr könnt mich mal«, knurre ich, während ich mich ebenso heftig wehre.

			»Es ist in deinem besten Interesse, Fiona. Deine Hände werden betäubt und du merkst nichts vom Blutverlust.«

			Ganz toll. »Was genau hast du davon, dass du mich tötest? Was bedeutet es, wenn Magie freigesetzt wird? Und warum glaubst du, dass es dir etwas nützt?«

			»Nicht mir«, widerspricht er mir. »Barghest handelt zum Wohle aller Magier in der Stadt.«

			Ich wage einen weiteren Blick auf die Nägel. Sie sind länger und spitzer, als ich zuerst angenommen habe. Jetzt, wo es darum geht, meine Handflächen damit aufzuspießen.

			»Und wenn ich verspreche, mich nicht zu bewegen?«

			Er hebt seine Hand und zwei weitere getarnte Männer öffnen meine Fäuste.

			Jetzt? Dein Herz hat noch nie so schnell geschlagen.

			Nein. Noch nicht.

			In der nächsten Minute könnte es schon zu spät sein.

			Ich glaube, ich habe einen Plan. Tu nichts, bis ich was anderes sage.

			Ich schreie vor Wut auf, als die Nägel meine Handflächen durchbohren. Moment. Es tut nicht weh. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Schmerzrezeptoren nicht mehr vorhanden sind, aber riesige Messingnägel sollten mich nicht kleinkriegen.

			Innerhalb eines Augenblicks passieren mehrere Dinge auf einmal.

			Heiße Ranken schlängeln sich durch meine offenen Handflächen in meinen Körper, in meinen Kreislauf. Sie lecken an meinen Armen und füllen meine Adern mit einem feurigen Brennen. 

			Die Betäubung. 

			Ich schließe meine Augen und lasse mich treiben, als ob ich von meinem Körper weg schwebe. Ich werde von einem wirbelnden Nebel eingesaugt. Nach all der Spannung und dem Drama ist es eine Erleichterung, nicht die Angst und Sorge zu spüren, die mich seit Monaten fest im Griff hat.

			Meine Augen rollen nach oben weg und ich stoße einen schweren Seufzer aus. »Endlich.«

			»Gebt ihr eine Minute«, weist Glatzkopf an.

			Unterbewusst wird mir klar, dass ich eigentlich in Panik verfallen müsste – aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, warum.

			Rotschopf. Du musst gegen die Betäubung ankämpfen. Sie wollen dich ausbluten lassen.

			Ah, das war es. Sie wollten mich opfern.

			Zur Hölle nein. Ich reiße mich vom Nebel los und versuche, meinen Körper zu bewegen. Mein Kopf wiegt eine Million Kilo und meine Glieder sind so schwer. Au … mein Tattoo am Rücken brennt. Bedeutet das, dass mein Schild gegen die Betäubung ankämpft? Ich wünschte, ich wüsste mehr über meine Kräfte.

			Da ich mit meinem Körper nichts anstellen kann, konzentriere ich mich auf das, was Sloan mir über Astralprojektion beigebracht hat, eine der beiden Disziplinen, die ich bei den Wettbewerben nicht beherrschen konnte. Doch mit dem Nebel …

			Die Stimme vom Glatzkopf gibt mir Halt. Ich sende meinen Geist über die Grenzen meines Körpers hinaus. 

			Zunächst bin ich mir nicht sicher, ob es funktioniert.

			Er hält ein Pergamentpapier hoch und liest einen Zauberspruch vor. Die Schriftrolle ist nicht sonderlich lang – ich muss schnell denken. Ich entferne mich vom Altar und laufe direkt zu Aiden an der hintersten Steinsäule. 

			Er hat sich im Gras eingerollt und die Finger gegen seine Seite gepresst. Zum Glück haben sie seinen Bauch nicht verletzt.

			Aus meinem Augenwinkel erhasche ich eine Bewegung außerhalb des Steinrings.

			Emmet ist hier … mit Sloan und Liam! 

			Bruin. Während alle das Ritual beobachten, hilf dem Rettungsteam, aber sei leise. Bring meinen Vater und die Jungs in Sicherheit.

			Ich erhalte keine Antwort. 

			Stirnrunzelnd lasse ich meinen Geist zurück in meinen Körper fliegen. In der Annahme, dass Bruin mich deshalb nicht hören kann, wiederhole ich meine Anweisungen.

			Aber was ist mit dir?

			Wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit sind, kämpfe ich mich frei und du hast freie Hand, Klauenkiller.

			Was für liebliche Worte du von dir gibst.

			Bevor ich die Augen öffne, aktiviere ich Katzengeschick und rufe den Rotschwanzbussard. Auf mein Zeichen, mein Lieber.

			Das sanfte Trommeln an Magie, das durch meinen Körper pulsiert, steigert meine Aufmerksamkeit. Mein Schild tut sein Übriges, doch ich habe das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss. Zumindest spüre ich meinen Körper wieder. Ich öffne die Augen und lausche, während der Zauberspruch vollendet wird.

			Er übergibt einem Anhänger die Schriftrolle, stellt sich neben mich und greift nach der Mitte von Birga. Mit der Spitze über meiner Mitte schaut er mir in die Augen und sticht zu.

		

	

Kapitel 31

			Meine Handflächen brennen, als ich mich von den Messingnägeln losreiße und mit glitschigen Händen nach Birga greife. Das Überraschungsmoment ist auf meiner Seite. Meine Bewegung erwischt Glatzkopf unvorbereitet. Im selben Moment stürzt der Bussard mit ausgefahrenen Krallen auf sein Gesicht zu. Die Ablenkung reicht aus, um ihm mit beiden Beinen in den Bauch zu treten.

			Er krümmt sich vor Schmerz und ich schnappe mir den Speer. In dem Moment, in dem ich nach der Waffe greife, spüre ich eine Verbindung. 

			Sie erkennt mich!

			Durch unsere Verbindung spüre ich ihre Freude, wieder im Familienbesitz zu sein. 

			Meine Abneigung gegen tödliche Gewalt ist verschwunden. In der Welt der Druiden laufen die Dinge anders. Wir sind diejenigen, die die Gesetze ehren, das Urteil vollstrecken, um uns alle vor Größenwahnsinnigen zu schützen. Ich bin eine Druidin und das ist meine Berufung.

			Grandpa würde jetzt sagen, dass es meine Pflicht ist.

			Glatzkopf liegt zusammengerollt vor mir und greift nach meinen Füßen. Ich verliere mein Gleichgewicht, als er sich auf die Knie hochhievt. Statt zu fallen, rolle ich am Boden ab und halte Birgas Speerspitze in seine Richtung.

			Schock breitet sich in seinem Gesicht aus, als er nach vorne fällt und die Speerspitze sich in seinen Bauch eingräbt. »Du hast mich unterschätzt, Arschloch. Wenn es heißt, zu töten oder getötet zu werden, fällt mir die Entscheidung nicht schwer.«

			Aus allen Richtungen ertönen Schreie, das Klirren von Waffen und das Surren von magischen Blitzen, die in bunten Strahlen durch die Luft schießen. Bruin bäumt sich auf seinen Hinterbeinen auf und prescht durch Barghests Anhänger.

			Ich bin so abgelenkt, dass Glatzkopf mit beiden Händen nach dem Speer greift und ihn zu sich zieht, wodurch ich erneut aus dem Gleichgewicht gerate. Ich stolpere nach vorne und kann seinem Tritt in meinen Unterleib nicht mehr ausweichen. Die Wucht wirft mich zurück gegen die Steinplatte. 

			Der plötzliche Schmerz in meinem Rücken raubt mir den Atem. Ich falle auf die Knie und huste schmerzerfüllt, Panik macht sich in mir breit.

			Eine Bewegung in meinem Augenwinkel lässt mich gerade rechtzeitig zur Seite springen. Birgas Spitze trifft den Boden nur wenige Zentimeter hinter mir. Einmal. Zweimal. Beim dritten Versuch strauchelt Glatzkopf, presst sich eine Hand auf seinen Bauch und bricht zusammen.

			Mit einem Satz bin ich wieder auf den Beinen und kicke ihm Dreck ins Gesicht.

			Sandsturm.

			Mein Zauber blendet ihn lange genug, dass ich zur Seite taumeln und nach Luft schnappen kann. Ich stütze mich mit Händen auf den Knien ab und keuche. 

			Es trifft mich etwas hart an meiner Seite, ich lande mit meiner Schulter auf dem Boden. Ich stöhne, als der Boden mein Gesicht zerkratzt. Meine Umgebung ist verschwommen, doch ich habe keine Zeit mir darüber Gedanken zu machen.

			Ich drehe mich auf den Rücken und blinzle meinen getarnten Angreifer an. 

			Es ist mehr Instinkt als Verstand, der mich dazu bringt, mit blutverschmierten Händen nach seinen Handgelenken zu greifen. Wir rollen im Gras herum und ich kann mich nur darauf konzentrieren, nicht loszulassen. 

			Ich stoße einen Fluch aus, als er mit einem Arm ausholt und unter seinem Ärmel ein Messer aufblitzt. Er will mich unbedingt damit abstechen. Meine Arme fangen an vor Müdigkeit zu zittern.

			Ich wünschte, ich könnte kurz Pause machen und mir die Hände säubern. 

			Meine Finger sind so feucht, dass ich keinen Halt mehr finde und abrutsche. Ich drehe reflexartig meinen Kopf weg, als der Dolch auf mich zu zischt. Die Klinge bohrt sich in meine Schulter und ich schreie schmerzerfüllt auf.

			Neue Entschlossenheit erfasst mich daraufhin, zähnefletschend wehre ich mich gegen ihn.

			Ich bin zwar kein Vampir, doch das hält mich nicht davon ab, meine Zähne zu nutzen. Er schreckt zurück und presst beide Hände auf seinen blutenden Hals. »Damit solltest du lieber ins Krankenhaus fahren.«

			Ich greife nach dem Dolch, der aus meiner Schulter ragen muss, doch meine Hand greift ins Leere. Okay. Dann bleibt er vorerst in meiner Schulter.

			Ein fester Griff in seinen Schritt gibt mir genug Zeit, um auf die Füße zu rollen. Ich renne zum Speer, Birga liegt unmittelbar neben Glatzkopf. Seine Augen sind leer und trüb. 

			Ich kann nicht behaupten, dass ich mich deswegen schlecht fühle.

			Vielleicht sehen die anderen ihren furchtlosen Anführer tot im Gras liegen und hauen endlich ab, aber davon gehe ich nicht aus.

			Bevor der nächste Anhänger auf mich zukommen kann, schnappe ich mir den Speer und stelle mich breitbeinig hin. Mein linker Arm hat kaum noch Kraft, doch abgesehen davon, dass meine durchbohrten Hände bluten und meine Muskeln unkontrolliert zittern, bin ich in Topform.

			Ich weiche einem Feuerball aus und erstarre, als jemand mit mir zusammenstößt. Ich blicke mich schnell um und entdecke Sloan hinter mir, der gleich drei Anhänger bekämpft. 

			Als ich mich drehe, um meinen Angreifer abzublocken, mustert er mich kurz. »Du siehst echt beschissen aus, Cumhaill – man kann dich nicht eine Sekunde allein lassen. Lugh hat mich angefleht, dich zu retten.«

			Ich schnaube, während ich mit schmerzenden Händen Birgas Balance prüfe. Die Waffe gefällt mir. Langsam verstehe ich, warum Fionn gerne mit ihr gekämpft hat.

			»Mich?« Ich durchdringe die Deckung meines Angreifers, zucke jedoch zusammen, als mein Bizeps aufleuchtet. Leicht taumelnd stoße ich zu und vergrabe die Speerspitze im Oberschenkel meines Angreifers. »Das letzte Mal war ich diejenige, die dich gerettet hat.«

			»Das eine Mal.« Er holt mit der Hand aus und einer seiner Angreifer wird in die Luft geschleudert. »Soll ich Buch führen, wer von uns den anderen gerettet hat?«

			»Nur zu.«

			»Apropos – willst du das Messer in deinem Arm als Andenken behalten?«

			Mit großen Augen schaue ich auf meine Schulter. »Ein ungewöhnliches Accessoire, aber mir steht’s.«

			Sloan rollt mit den Augen. 

			Ich spüre den Moment, als seine Magie meine Haut kribbeln lässt und versuche erneut, den Dolch herauszuziehen. Dieses Mal gleitet er ohne Probleme heraus.

			»Besser?«

			Ich werfe die Klinge auf den nächsten Gegner und ziele auf seine Brust. Leider trifft sie seinen Oberschenkel. »Ich hatte alles unter Kontrolle hier.«

			»Natürlich. Sieht man.«

			»Komm schon, Birga. Lass uns etwas Blut vergießen.« Birga vibriert als Antwort in meinen Händen. Ich grinse breit. Ich spüre wie sich die Wunden an meinen Händen schließen, meine Schulter hört auf zu brennen und meine Muskeln fühlen sich an, als hätte ich genug Adrenalin für mehrere Stunden bekommen. »Oh, wow«, flüstere ich ehrfürchtig. »Fionn hat mit seiner Beschreibung nicht übertrieben. Danke.«

			Bruin stellt sich auf die Hinterbeine und stößt ein donnerndes Brüllen aus. Er zeigt seine massiven Reißzähne und sein Maul trieft bereits vor lauter Blut. »Okay, ich habe mir vielleicht gerade in die Hose gemacht.«

			Sloan lacht grimmig. »Kein Wunder. Dein Bär ist auch nicht zu unterschätzen.«

			Die letzten Barghest-Männer humpeln daraufhin erschrocken davon. Keuchend suche ich den Steinkreis nach meiner Familie ab. Ein Glück, dass Kämpfe immer schnell enden. Ich sollte wohl zukünftig meine Ausdauer trainieren.

			Nachdem ich mich vergewissere, dass keine Gefahr mehr besteht, hole ich mein Handy aus der Tasche und öffne den Gruppenchat mit meiner Familie.

			Hier ist alles in Ordnung. Wie geht es Aiden und den anderen?

			Emmet tippt. Erholt sich gerade, ist nicht lebensgefährlich. Lass uns zu Hause treffen, wenn seine Wunden behandelt sind.

			Liam antwortet: Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich wollte bleiben, aber Sloan meinte, ich wäre nützlicher, wenn ich Emmet helfe.

			Uns geht es gut. Danke für deine Hilfe.

			Nachdem das geklärt ist, atme ich tief durch und nehme das ganze Chaos in Augenschein. »Ich weiß, dass nur Übernatürliche den Ort finden können, aber wir können nicht einfach gehen. Der Gestank zieht sonst andere an. Ich habe Calum ausdrücklich gesagt, dass wir jemanden benötigen, der die Leichen wegschafft.«

			Sloan legt den Kopf schief und sieht mich aus halb geschlossenen Augen an. »Cumhaill, wann fängst du endlich an, wie eine Druidin zu denken? Das aufzuräumen ist nicht schwieriger als ein Beschwörungszauber.«

			Es liegen beinahe zwanzig Tote am Boden. »Was sollen wir deiner Meinung nach beschwören? Etwas, das die ganzen Leichen auffrisst? Es gibt nicht so viele Löwen in Don Valley.«

			Sloan schüttelt den Kopf und hebt die Hände. 

			»Springschwänze, Regenwürmer, Schnecken und Maden,

			Tausendfüßler, Milben, Käfer und Wanzen,

			zersetzen und schlemmen am Boden die Mörder.

			Ernährt euch alle von Erde und Körper,

			in unzähligen Schwärmen steigt ihr empor,

			verzehrt die Gefallenen, was gelebt hat zuvor.«

			Was als leises Grollen in der Ferne beginnt entwickelt sich schnell zu einem donnernden Getöse. Bruin und ich stehen hinter Sloan und beobachten, wie eine riesige Armee an gruseligen Krabbelviechern angeflogen und gekrochen kommt, um die Toten zu verspeisen. Der Boden wird praktisch von einem Meer an krabbelnden Insekten verschlungen.

			»Widerlich.«

			Sloan dreht sich zu mir um und rollt mit den Augen. »Du bist eine Druidin. Du kannst nicht nur mit niedlichen und flauschigen Tieren Freundschaft schließen. Jede Kreatur hat ihren Sinn und Zweck.«

			In fünf Minuten ist die Arbeit getan und die Horde zieht sich zurück. Verschwunden sind die letzten Überreste von Leichen und Bekleidung. Zurück bleiben blitzblanke Knochen und die nun herrenlosen Waffen. 

			Sloan hebt noch einmal die Hände.

			»Bartgeier, Rehe und Schildkröten,

			Wölfe, Aasgeier und Grizzlybär,

			Schlemmt an den Gebeinen der Menschen,

			und stellt den Kreislauf wieder her.«

			Die Kreaturen der Wildnis folgen seinem Ruf und tummeln sich im Kreis der Steinsäulen. Als Sloan mich erwartungsvoll anschaut, gebe ich nach. »Okay, das war ziemlich beeindruckend.«

			Sein Grinsen ist so ansteckend, dass ich wegschauen muss. Gut, dass er nicht oft lächelt, sonst müsste ich meinen Keine-Männer-bis-du-eine-erfolgreiche-Druidin-bist-Plan über den Haufen schmeißen.

			Hey Rotschopf. Kann ich mitmachen?

			Ich ziehe eine Grimasse, als ich die versammelten Tiere beobachte, die gerade die Knochen verzehren. Mit jedem Knirschen zucke ich zusammen. »Klar, nur zu. Ich gehe schon mal nach Aiden und den anderen sehen. Wir treffen uns später zu Hause, ja?«

			Alles klar. Obwohl – die Dame sieht aus, als bräuchte sie eine Eskorte zurück in ihre Höhle. Warte nicht auf mich.

			Bruin läuft zum Steinkreis und ich drehe mich zu den sechs Autos auf dem Parkplatz. »Oh, Mist. Was machen wir damit?«

			Sloan zuckt mit den Schultern. »Nun, dieser Barghest schuldet dir auf jeden Fall ein neues Auto. Dein altes war sowieso eine wandelnde Selbsttötungsmaschine. Meiner Meinung nach suchst du dir eins aus und deine Brüder können sich um die anderen streiten.«

			»Sprich nicht schlecht über die Toten. Molly war keine Selbsttötungsmaschine.« Trotzdem habe ich nichts gegen seinen Vorschlag einzuwenden. Wenn Fionn als der Robin Hood seiner Zeit bekannt war, sollte ich auch kein schlechtes Gewissen haben, mir alles Nötige von den bösen Jungs zu stibitzen.

			Mein Blick fällt auf einen stahlgrauen SUV mit zwei anthrazitfarbenen Rennstreifen, die von der Motorhaube über das Dach und bis zum Kofferraum laufen. »Der hier ist verdammt sexy.«

			Ich trete näher und prüfe das Innere des Autos. »Ledersitze … wow. Es sieht brandneu aus.« Ich breite meine Arme aus und umarme das Auto. »Meins.«

			Es ist nicht abgeschlossen. Warum auch ein Auto abschließen, wenn es auf einem magisch geschützten Parkplatz steht?

			»Jepp, ich kann mich nicht beschweren.« Ich lasse mich auf den Fahrersitz fallen und atme den Geruch meines neuen Autos ein. Ich klappe das Handschuhfach auf und hole eine Bedienungsanleitung heraus. Als ich die Titelseite lese, bekomme ich einen Lachanfall. 

			»Hm? Was ist so lustig?«

			Ich halte ihm das Heft hoch, damit er die Marke und das Modell des Autos lesen kann. »Es ist ein Durango Hellcat.«

			Er zieht ungläubig die Augenbrauen hoch. »Passt ja wie die Faust aufs Auge. Jetzt brauchst du nur noch Autoschlüssel.« Sloan lacht und wendet sich wieder dem Platz voll knirschender Knochen zu. »Sollen wir suchen?«

			»Widerlich. Warum musstest du diesen Moment ruinieren?« 

			* * *

			Es ist fast sechs Uhr abends, als Emmet und Liam Aiden zu Hause absetzen und nach Hause fahren. Sloan und ich sind schon etwas länger da, haben aufgeräumt und ein Kartoffelauflauf ist bereits im Ofen. Wir haben sogar die Nummernschilder an meiner Hellcat ausgetauscht und mit Magie herumgetrickst – es ist nun offiziell mein Auto.

			Yeah, Baby.

			»Ernsthaft?«, rufen Dillan und Calum gleichzeitig. »Was? Warum darfst du als Erste ein Auto aussuchen?«

			Ich stemme meine Hände in die Hüften. »Ganz einfach, weil Molly zerfleischt wurde und ihr zuerst gegangen seid. Ihr habt außerdem noch genug zur Auswahl. Sloan hilft euch gerne beim Papierkram.«

			Pa schüttelt den Kopf. »Was ist aus uns gesetzestreuen Bürgern geworden, zu denen der Rest der Gemeinde aufschaut?«

			Die Jungs schauen auf die Autoschlüssel und stöhnen. 

			»Pa? Können wir sie nicht wenigstens überprüfen?«, fragt Emmet. »Calum und ich teilen uns das Auto schon seit zwei Jahren.«

			»Wenn nicht jeder eins haben kann, vielleicht ein Upgrade?«, fleht Calum. »Komm schon, Pa. Lass uns wenigstens nachschauen.«

			Mein Vater wirft ihnen einen strengen Blick zu und seufzt. »Gut. Ihr könnt nachschauen. Bringt mir die Führerscheine und die Zulassungen. Ich überprüfe die Nummernschilder und schaue, ob es irgendwo eine Frau Barghest gibt, die ihr Auto vermissen könnte. Wenn nicht, ziehe ich ein Upgrade in Betracht.«

			»Yeah!« Beide heben ihre Hände zu einem High five. »Sloan. Kannst du uns vielleicht rüber teleportieren?«

			»Was ist mit Abendessen?«, frage ich streng.

			»Wir sind in fünfzehn Minuten zurück«, antwortet Dillan. »Zwanzig, höchstens.«

			»Du fährst auch mit, Dillan? Du hast doch einen neuen Truck.«

			»Ich bin nicht interessiert, aber neugierig bin ich schon.«

			Ich schaue zu Sloan, in der Erwartung, dass er protestieren würde, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist er genauso gespannt wie meine Brüder. »Was denn? Autos lassen mich auch nicht kalt.«

			»Können wir Birga mitnehmen?« Emmet beäugt Fionns verzauberten Speer, den ich neben der Tür abgestellt habe.

			»Nicht einmal in deinen Träumen.« Ich starre in ihre erwartungsvollen Gesichter und winke sie ungeduldig fort. »Geht schon. Passt bloß auf euch auf.«

			»Ja, Ma’am.« Meine Brüder greifen nach Sloans Armen.

			Als die drei sich in Luft auflösen, ist es im Haus merklich ruhiger. Ich lasse mich auf meinen Platz am Tisch neben Liam und Pa fallen. »Schon wieder ein anstrengender Tag in unserem Haushalt. Hast du Grandpa schon informiert, dass alles in Ordnung ist?«

			Pa nickt. »Er und Mom waren entsetzt, als Emmet dich schreien gehört hat. Sie haben sofort Sloan geschickt und dem Schicksal sei Dank, dass sie so schnell reagiert haben. Er ist ziemlich mächtig, der junge Mann.«

			Ich nicke nur. Ich möchte nicht vor Liam über Sloan reden. Stattdessen drücke ich Liams Hand. »Danke, dass du alle in Sicherheit gebracht hast. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Wenn du und Emmet nicht alle in Sicherheit gebracht hättet, wäre alles ganz anders gelaufen.«

			Liam nimmt einen Schluck von seinem Bier. »Wir wären schon früher da gewesen, aber Sloan meinte, dass wir nur mit dem Auto zu euch fahren können. Wenn er so mächtig ist, hätte er uns auch direkt dorthin teleportieren können.«

			»Er kann sich nur an Orte teleportieren, an denen er schon gewesen ist. Ich bin nur froh, dass Emmet wusste, wo ich war. Nur Calum, Bruin und ich haben den Steinkreis ausgekundschaftet.«

			Pa nickt. »Jeder hat mitgeholfen.«

			Der Ofen piepst. Ich stehe auf, um den Timer auszuschalten, lasse jedoch das Essen drin. Ich schnappe mir ein Glas und fülle es mit Wasser auf. »Pa? Weißt du noch, als du zu mir gesagt hast, dass ich mich für unzerstörbar halte und nie um Hilfe bitte?«

			Er grunzt und schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Ich erinnere mich, dass ich das ein oder andere Mal etwas in diese Richtung gesagt habe.«

			»Ich könnte jetzt mal deine Hilfe gebrauchen.« Ich setze mich wieder an den Tisch und nehme seine Hand. »Ich würde dir gerne deine Gaben zurückgeben, damit du uns helfen kannst, stärker zu werden. Du bist besser darin, den Jungs zu sagen, wo es langgeht … und ich will nicht, dass sie das gleiche Schicksal ereilt wie Brenny.«

			»Sloan kann …«

			»Sloan ist ein guter Lehrer«, unterbreche ich ihn. »Ich schätze ihn, aber du bist unser Pa. Du kennst uns besser als jeder andere – alle unsere Stärken und Schwächen. Ich will, dass wir als Druiden hier leben können und ich brauche deine Hilfe.«

			Er schaut plötzlich unglaublich müde drein. »Warum ist dir das so wichtig, Fiona? Du hast dich doch sonst nie für solche Dinge interessiert.«

			»Ich wusste nicht, dass diese Welt existiert! Überleg doch mal, jemand aus dem Feenreich ist in unserer Stadt und sammelt eine Armee von Lakaien. Wir wissen nicht, was es mit Barghest auf sich hat, aber ich weiß, dass er größere Pläne hat. Wenn er diese Stadt dafür ausnutzt, will ich ihn daran hindern.«

			Pa starrt mich lange mit einem harten Ausdruck im Gesicht an.

			»Komm mit uns nach Irland. Lass uns die Fianna-Festung finden und nach den Schätzen suchen, die Fionn uns vererben will. Bitte, Pa, hilf mir – hilf uns.«

			Er seufzt und sein strenger Blick weicht einem traurigen Lächeln. »Du erinnerst mich jeden Tag mehr an deine Mutter, mo chroí. Sie ist nie vor irgendwas zurückgeschreckt. Sie wäre bestimmt sehr stolz auf dich gewesen.« 

			Ich lege beide Hände in seine und drücke fest zu. »Hilf mir. Unser Clan könnte der erste der Neun Familien sein, der sein Heimatland verlässt und trotzdem seine Druidenfähigkeiten beibehält. Ich glaube fest daran. Ich weiß, dass es klappen wird.«

			»Na gut, Fiona. Wenn es die einzige Möglichkeit ist, mit dem ganzen Chaos in der Zukunft umgehen zu können, nehme ich meine Gaben wieder an mich. Ich helfe dir, als Druidin hier zurechtzukommen.« Pa schürzt die Lippen, nimmt einen weiteren langen Schluck Guinness und hebt sein Glas. »Bleibe deinem Wort treu und möge dein Körper stark und dein Herz rein bleiben.«

			Ich quieke auf und küsse seine Wange. »Slainte mhath!«

			FINIS

			Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
»Ein heiliger Hain«

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Fionas Abenteuer gehen weiter im 
zweiten Buch ›Ein heiliger Hain‹

			[image: ]

			›Ein heiliger Hain‹ jetzt als E-Book kaufen 
oder mit Kindle Unlimited lesen.

			



	

Irische Sprache

			Arragh – gutturaler Laut, der ausgestoßen wird, wenn etwas Schlimmes passiert

			Boyo – Junge, Bursche

			Culchie – Jemand, der auf dem Land lebt

			Eejit – Idiot, weniger beleidigend

			Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

			Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

			Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

			Och – Zustimmung oder Ablehnung

			Shite – Shit, weniger beleidigend

			Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)

			Slainte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay.)

			



	

Auburns Autorennotizen (22.09.2020)

			Vielen Dank, dass Du Ein vergoldeter Käfig gelesen hast – ich hoffe, es hat Dir gefallen.

			Trotz dieser verrückten und stressigen Zeit, weiß ich es zu schätzen, dass Du Dir die Zeit genommen hast, um für eine Weile in die Welt von Fiona und ihrer Familie abzutauchen, während sie ihre Bestimmung als Stadtdruidin erfährt und akzeptiert.

			Es ist einiges im letzten Jahr passiert. Im Oktober 2019 habe ich angefangen, unter meinem zweiten Pseudonym Auburn Tempest Urban Fantasy zu schreiben. Nachdem ich mehr als 20 Jahre erotische Liebesromane unter dem Pseudonym JL Madore geschrieben habe, beschloss ich, etwas anderes auszuprobieren. Meine Mutter ist eine erfolgreiche Action-/Krimiautorin und wir haben beschlossen, gemeinsam eine Serie über Hexen und Übernatürliches zu schreiben und unsere Stile zu vermischen. Ich hatte bis dahin noch keinen Kriminalroman geschrieben und sie hatte noch nie Fantasy in Erwägung gezogen – das hat uns Spaß gemacht. Obwohl alle meine Geschichten in Sci-Fi und Fantasy eingeordnet werden können, war es das erste Mal für mich, das Abenteuer an erste Stelle zu setzen und den Herzschmerz und die Leidenschaft in den Hintergrund zu schieben. 

			Obwohl ich die Serien mit meiner Mutter liebe, habe ich sie nicht selbst geschrieben und wollte es eigenständig versuchen.

			Anfang 2020 habe ich Michael Anderle kontaktiert, um eine gemeinsame Serie aufzubauen. Ich habe sofort erkannt, dass wir viele gleiche Schreibziele und gemeinsame Macken haben und wusste, dass wir zusammenpassen. Wir wollen unseren Lesern eine lustige Geschichte erzählen, mit wenig Herzschmerz und einem Ende, dass die Herzen anschwellen lässt und ein Lächeln ins Gesicht zaubert.

			Ich hoffe, dass das so bei Dir angekommen ist.

			Jetzt, ein Jahr später, schreibe ich bereits das achtzehnte Buch unter dem Pseudonym Auburn Tempest – ein Abenteuer auch für mich.

			Zwei Pseudonyme zu haben ist für mich optimal. Ich kann unterschiedliche Geschichten erzählen. Viele von euch lesen vielleicht zum ersten Mal etwas von mir. Ich hoffe, Dich als Fan gewonnen zu haben und dass Du Michael und mich beim nächsten Abenteuer mit Fiona begleitest in Ein heiliger Hain.

			Ich wünsche euch allen ein erfülltes Leben mit Liebe und Lachen.

			Fühlt euch gedrückt,

			Auburn Tempest

			Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

			Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.

			



	

Michaels Autorennotizen (22.09.2020)

			Zunächst einmal vielen Dank, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern Dir auch noch die Anmerkungen der Autoren durchliest!

			Diese Serie ist eine meiner lustigeren Lieblingsserien. Sie hat so ziemlich alles, was ich gerne an einem Wochenende verschlinge.

			Auburn hat mit ihrer Aussage ›Wir wollen unseren Lesern eine lustige Geschichte erzählen, mit wenig Herzschmerz und einem Ende, dass die Herzen anschwellen lässt und ein Lächeln ins Gesicht zaubert‹ den Nagel auf den Kopf getroffen.

			Nun, zumindest für mich.

			Bei einer Zusammenarbeit rede ich viel, um aus dem Leben des Autoren das herauszuziehen, was mich als Leser anspricht und Auburn hat ein beeindruckendes und abwechslungsreiches Leben. Ich möchte nicht zu viel verraten, aber ich würde dich ermutigen (vor allem, wenn du eine Rezension in Erwägung ziehst), sie zu fragen, wo sie überall gelebt und was sie in ihrem Leben gemacht hat.

			Ich merke, dass ich wissen will, wie es mit Fiona weitergeht und ich bin hin- und hergerissen, was ihre Liebesprobleme angeht.

			Normalerweise mag ich Dreiecksbeziehungen oder gar Situationen, wenn es um Romantik geht, überhaupt nicht. In dieser Serie habe ich festgestellt, dass Auburn es geschafft hat, mir nicht annähernd die gleichen Gefühle zu vermitteln, die ich normalerweise bei Geschichten habe, in denen der Typ das Mädchen rumkriegen will.

			Es könnte daran liegen, dass Fiona keinen Kerl will, Punkt. Sie führt niemanden an der Nase herum und sie philosophiert nicht über diesen oder jenen Typen.

			Die Jungs wissen also alle, dass sie auf gleicher Augenhöhe sind. Sie können auf ihre Chance warten oder sie ziehen lassen.

			Das ist doch fair, oder?

			Zumindest war es eine angenehme Überraschung, also Hut ab vor Auburn, dass sie mit meiner Abneigung gegenüber Dreiecksbeziehungen umgehen kann.

			Ich habe jetzt die ersten 40.000 Wörter von Buch 3 gelesen. Haltet eure … äh … Hüte fest? Warum denn nicht – denn das Abenteuer geht weiter und es bleibt spannend!

			Weiter geht’s mit Buch 2 – Ein heiliger Hain. Bestelle jetzt vor und Du hast es beim Erscheinungsdatum superschnell auf Deinem Kindle! Oder mach dir einen Termin im Kalender, um daran erinnert zu werden.

			Glaub mir, Fionas Abenteuer sind es wert.

			Ad Aeternitatem 

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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